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Das Fest der Auferstehung 


Die goldene Flut der Sonnenwärme ſtrömt wieder reicher von der 
ſüdlichen Erdhalbkugel auf die nördliche zurück. Erſter ſcheuer Blumen- 
duft begrüßt uns hier und da in der ſonſt noch kahlen Landſchaft. Die 
zarten grünen Blattſpitzen verhüllen das dunkle Geäſt der Bäume und 
Sträucher noch nicht. Aber die Glocken des Oſterfeſtes haben trotzdem 
ſchon einen Klang vollſter Freude. Selbſtſichere Hoffnung liegt über 
der Welt. Das luſtige Vogelgezwitſcher iſt Heroldsruf des nahenden 
Sommers. Die erſten gelben, weißen und dunkelroten Schmetterlinge 
kommen als Vortrab des 
ungezählten bunten Heeres, 
das nun bald über allen 
Miefen- und Gartenblumen 
in lauen Lüften ſchaukeln 
wird. Die Auferſtehung aus 
den Schatten und Feſſeln 
des Winters hat wieder be- 
gonnen. Alle Jahre das 
gleiche Schauſpiel, und alle 
Jahre doch mit friſcher un- 
verminderter Freude be- 
grüßt und erlebt! Oft ſagt 
man, daß an aller Freude 
die Vorfreude das Schönſte 
ſei. Nun, ohne die große 
Freude ſelbſt gäbe es auch 
keine Vorfreude; ohne die 
Erwartung des vollblühen- 
den Sommers im Hinter- 
grunde verlöre auch die 
Frühlingsluſt ihren Sinn. 
Aber das iſt ſchon richtig: 
grade dieſes Erlebnis des 
Anfangs, dem noch alle N 4 
holden beglüdenden Er- f 
füllungen bevorſtehen, aber 
doch auch gewiß ſind, iſt 
etwas Köſtliches. Der Qurd- 
bruch durch die lebenshem- 
mende Kälte des Winters 
iſt wieder einmal geglückt. 
Wir ſind durch die dunkle 
Pforte hindurch: Wir ſtehen 
im Garten, und alle feine SH 
Wege find uns offen. Auf EA W INY 
feinen Beeten kündigt ſich N i 
mit grünen Spitzen und SANWA 
erſten bunten Farbflecken 
das Paradies des Sommers W 
an. Bald wird es wieder N 
unfer fein. In Gedanken 
ſchwelgen wir ſchon heute. 


* 


SUN TI 


Ú SEIEN s 7 
i N 
Un 8 N AAMAS NER! 


Wenn alle Winter immer wieder überwunden werden, wieviel 
Tröſtliches und Ermutigendes liegt darin. So fekte fich auch unfer 
Leben gegen alle Schickſalsbemmungen immer wieder durch. Auch die 
Weltgeſchichte geht über alle Kataſtrophen hinweg immer wieder vor- 
wärts. Den Bann des Todes hat Chriſtus gebrochen. Was göttlichen 
Geiſtes iſt, läßt ſich nicht einmauern. und wälzte man noch ſo viele 
Steine vor des Grabes Tür. So laſſen wir die Oſterglocken in unſer 
Herz hereinklingen undflautes dankbares Echo wird wach. 

In dieſem Echo wird noch 
mehr wach als die helle 
Freude des Augenblicks; 
noch viel mehr, als die 
ſiegesgewiſſe Hoffnung auf 
den kommenden Sommer. 
Die eherne Stimme von 
den hohen Kirchtürmen, die 
durch alle Lande ruft, ge- 
hört noch einer anderen 
Welt an als der der wieder- 
erwachenden Natur. Neben 
dem Jubel der flüchtigen 
Gegenwart tragen ihre 
ſchwingenden Atherwellen 
heilige Botfchaft der Ewig- 
keit. Alles Vergängliche iſt 
nur ein Gleichnis, auch die 
Ankunft des jungen Früh- 
lings, den Lerchenlieder und 
Veilchenduft einführen. Alle 
wunderbaren Auferftehun- 
N gen der Natur und des 
$ Menſchenlebens und der 
Weltgeſchichte blieben zu- 
letzt doch finnlos, wenn fie 
nicht in eine letzte ewige 
Auferſtehung mündeten. 

Von dieſer Auferſtehung 
vor allem ſingt und klingt 
das Frühlingsgeläute der 
Kirchenglocken. Unſer ganzes 
irdiſches Leben ift nicht mehr 
als ein Anfang, in den nur 
erſt ein paar Vorboten des 
ewigen Frühlings herein- 
flattern; ein paar voraus- 
geeilte Sonnenſtrahlen aus 
dem Paradiesgarten Gottes 
hereinſcheinen. Dem vollen 
Glanze der unendlichen 
Wahrheit wäre unfer menſch⸗ 
liches Blickvermögen gar 
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nicht gewachſen. Wir find nur eben erft in 
den Garten des Lebens eingetreten; in unſrem 
Bewußtſein hat die Welt nur gerade erſt 
begonnen, die Augen aufzuſchlagen und den 
wunderbaren Zauber der Schöpfung auf ſich 
wirken zu laſſen. Ehrfurchtsvoll küſſen wir den 
Saum des lebendigen Kleides der Gottheit. 
Aberſchwengliche Herrlichkeiten kündigen fich 
an ſchon in den beſcheidenen Bruchſtücken der 
Offenbarung, die unſeren beſchränkten Sinnen 
zugänglich ſind. 

Wie wunderbar iſt das Leben; wieviel 
wunderbarer noch das Bewußtſein des Lebens! 
Wie köſtlich der Frühling: wieviel köſtlicher 
noch ſein Spiegelbild und Widerhall im 


Menſchenherzen! Was für neue und größere 
Wunder verſpricht ein ſolcher Anfang! Was 
für himmliſche Geheimniſſe läßt das Gleichnis 
dieſer unerſchöpflich reichen und überwältigend 
ſchönen Frühlingsnatur ahnen! Wer ſonſt an 
keine Wunder glauben mag: die Oſterglocken 
gemahnen ihn an das Wunderbare unſres 
ganzen Dajeins an fih. Sie geben zu dem 
Blühen und Duften, zu dem Rauſchen und 
Singen der Lenznatur erſt den Grundakkord. 
Ihr Zauberklang läßt uns das ganze Leben 
als einen verheißungsvollen Anfang begreifen, 
der die Gewähr kommender himmliſcher Er- 
füllungen doch in der eignen Herrlichkeit und 
Wonne ſchon ſicher trägt. 
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Weitere verſchärfung der 


polniſch⸗ tſchechiſchen 
Beziehungen 


Die Polen in der Tſchechoflowakei 
ſollen entnationalifiert werden 

Die offiziöſe „Gazeta Polſka“ bringt unter 
der Ueberſchrift „Warnung“ einen Artikel, 
der ſich mit der Verfolgung des polniſchen 
Volkstums in der Tſchechoflowakei befaßt. Der 
Artikel beginnt mit der Feſtſtellung, daß das, 
was einſt in der Tſchechoſlowakei in Handſchuhen 
getan wurde, jetzt ohne Handſchuhe getan zu 
werden beginne. 

Die Politik der Entnationaliſierung der 
Polen ſei ziemlich konſequent, 
wenngleich mehr oder weniger ſchamhaft, im 
Verlauf von 15 Jahren betrieben worden. Letz⸗ 
tens habe dieſe Politik aus irgendwelchen höhe⸗ 
ren politiſchen Vernunftgründen, die man ver⸗ 
geblich zu enträtſeln ſich bemühen würde, 
kraſſe Formen angenommen. Die Preſſe 

überbietet ſich in der 

Aufhetzung der Oeffentlichkeit in anti⸗ 
polniſchem Sinne, 

die Behörden wenden Schikanen auf der ganzen 
Linie an — von den Steuerämtern bis zur 
Verhaftung von Gäſten aus Polen, die zur pol⸗ 
niſch⸗tſchechiſchen „Annäherung“ eingeladen wer⸗ 
den; chauviniſtiſche Organiſationen, die Regie⸗ 
rungserleichterungen (Bahnermäßigung) ge⸗ 
nießen, demonſtrieren auf den Straßen 
und drohen mit den Fäuſten. 

Methoden der Brutalität hätten niemals zum 

Ziele geführt, ſelbſt wenn ſie von Starken an⸗ 
gewandt wurden. Die polniſche Bevölkerung in 
Teſchen⸗Schleſien hat die Verfolgungen 
nicht im geringſten herausgefordert. Sie konſpi⸗ 
rierte nicht gegen den Staat, ſie trieb keine 
Sabotage, unternahm auch keine Anſchläge und 
veranſtaltete nicht einmal Kundgebungen. Aber 
fie blieb dafür polniſch. Das war ihre 
Sünde, deretwegen ſie verfolgt wird. 
Wenn die negativen Poſitionen in der großen 
moraliſchen Rechnung zwiſchen den beiden Völ⸗ 
kern nicht durch entſprechende poſitive Dinge 
ausgeglichen werden, dann werden ſie 


die tſchechoflowakiſche Republik politiſch be⸗ 
SER laſten und damit auch ſchwächen. 
Wir möchten die tſchechiſche Oeffentlichkeit nicht 

der Täuſchung überlaſſen, daß wir gleichgültig 


darauf ſchauen, was jetzt in Tſchechiſch⸗Schleſien 


geſchieht. f 
Es kann in Polen verſchiedene Meinungen 
darüber geben, ob die tſchechoſlowakiſche Repu- 
blick als ein Land zu betrachten ſei von größe⸗ 
rem oder geringerem Gewicht in der internatio⸗ 
nalen Politik. Man kann verſchiedener Mei⸗ 
nung ſein in der Beurteilung der politiſchen 
Unabhängigkeit und Kraft dieſes Landes. 
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Aber es gibt keine Meinungsverſchiedenheiten 
darüber, daß jede Politik der Vernichtung und 
Verfolgung der Polen in Tſchechiſch⸗Schleſien 
ſeitens der tſchechiſchen Behörden eine Reaktion 
des ganzen polniſchen Volkes hervorrufen muß. 
Das muß auch von der Leitung der polniſchen 
Außenpolitik in Betracht gezogen werden. 


Bitteres Los von polniſchen 
Arbeitern in Frankreich 
Sie werden brotlos 


Die Polniſche Telegraphen⸗Agentur bringt 
folgende Meldung aus Lille: Die Entlaſ⸗ 
fung polniſcher Arbeiter aus den Gruben 
in Nordfrankreich tritt in das Anfangs⸗ 
ſtadium ihrer Verwirklichung. Dieſe Aktion, die 
unter dem Deckmantel der Gewährung ſechs⸗ 
monatiger Urlaube an die polniſchen Bergleute 
mit Beſtreitung der Koſten ihrer Rückkehr 
nach Polen vor ſich geht, umfaßt vorläufig 
etwa 5000 Perſonen. Die theoretiſch freiwillige 
Gewährung der Urlaube geſchieht in der Praxis 
unter dem Druck der unteren Grubenbeamten 
und Steiger, die eine Entlaſſung ankün⸗ 
digen, falls die Arbeiter nicht das Maximum 
an Ergiebigkeit der Arbeit erreichen, die manch⸗ 
mal die Kräfte eines Durchſchnittsarbeiters 
überſteigt. Es iſt noch zu bemerken, daß 

in einigen Gruben nur den Polen die Ent⸗ 

laſſung angedroht 
wird, während andere Ausländer, wie z. B. 
Südflawen, nicht beunruhigt werden. 


Auf beſonderen Verſammlungen des Verban⸗ 
des der polniſchen Bergleute ſowie des fran⸗ 
zöſiſchen Bergwerkſyndikats bei der General⸗ 
arbeitskonföderation iſt die Frage der etwaigen 
Entlaſſung polniſcher Arbeiter aus ſüdfranzö⸗ 
ſiſchen Gruben erörtert worden. Der Verband 
der polniſchen Arbeiter, der über 16000 Mit⸗ 
glieder zählt, hat in ſeiner Entſchließung be⸗ 
tont, daß die polniſchen Arbeiter auf beſondere 
Anforderung offizieller Organe nach Frankreich 
gekommen ſind und ſehr erheblich zum Wieder⸗ 
aufbau der Induſtriebezirke beigetragen haben. 
Eine Abſchiebung nach Polen würde ſie 
in eine ſehr ſchwere Lage verſetzen. 


Hitler eröffnet 
die zweite Arbeitsſchlacht 


Scharfe Worte gegen den Eigennutz 

In Unterhaching bei München fand anläß⸗ 
lich der Mobiliſierung zur zweiten 
deutſchen Arbeitsſchlacht ein Feſt⸗ 
akt ſtatt, wobei Reichskanzler Hitler eine 
längere Anſprache hielt. Die wichtigſten Stellen 
in ihr lauteten. 

„Wenn wir heute mit Vertrauen in die 
Zukunft blicken dürfen, dann nur, weil es uns 
dank der Diſziplin der Nationalſozialiſtiſchen 


Partei, ihrer Kämpfer und Anhänger gelun⸗ 
gen war, eine der größten Umwälzungen der 
Weltgeſchichte planvoll und geordnet 
durchzuführen. Es ift ein größerer Ruhmestitel, 
eine Welt beſeitigt zu haben ohne die Begleit⸗ 
erſcheinungen eines alles verzehrenden Feuer⸗ 
brandes, als eine Revolution in das Chaos 
und damit in die Selbſtvernichtung zu 
führen. Das deutſche Volk hat uns nicht ge⸗ 
rufen, um von uns erft recht in den Tod ges 
ſtoßen zu werden, ſondern um den Weg zu fin⸗ 
den in ein neues und beſſeres Leben, 

Das deutſche Volk der Zukunft foll keinem 
ſeiner Bürger Renten für das Nichts⸗ 
tun geben, aber jedem die Möglichkeit, durch 
redliche Arbeit ſein eigenes Brot zu ver⸗ 
dienen und ſo mitzuhelfen und beizutragen 
zur 


Erhöhung des Lebensſtandaro s aller. 


Denn keiner kann etwas verbrauchen, was nicht 

andere mit ihm geſchaffen haben. Wir aber 
wollen, daß unſer Volk in allen ſeinen 

Schichten in feinem Lebensſtandard empor: 

fteigt, und wir werden daher dafür ſorgen 

müſſen, daß die Vorausſetzungen hierzu ſich in 

unſerer Produktion verwirklichen! 


Wenn es gelingt, fünf Millionen unſerer Er⸗ 
werbsloſen einer praktiſchen Produktion zu⸗ 
zuführen, dann heißt dies, das wir die geſamte 
Konſumkraft des deutſchen Volkes zunächſt 
monatlich um mindeſtens 400 Millionen, das 
find im Jahre um über 5 Milliarden ftärfen, 
In Wirklichkeit wird das Ergebnis aber noch 
höher ſein. 


Wir waren uns klar, daß die Einkommens⸗ 
verhältniſſe im einzelnen traurig ſind. Allein 
das Einkommen ift letzten Endes das Auskom⸗ 
men, und das Auskommen eines Volkes wird 
beſtimmt durch die Geſamtſumme der von 
ihm produzierten und ihm daher zur Verfügung 
ſtehenden Lebensgüter. So ſehr wir daher den 
feſten Entſchluß haben, | 


die Konſumkraft der Maffe 


im Rahmen der Steigerung unſerer Geſamtpro⸗ 
duktion zu heben, ſo ſehr iſt unſere heutige 
Aufgabe nur darauf gerichtet, auch den letzten 
Mann in dieſe Produktion zu bringen. 
Ich bin glücklich, daß der deutſche Arbeiter, 
trotz der zum Teil geradezu unmöglichen 
Lohnſätze, dies begriffen hat. Es iſt aber 
traurig, daß manche Unternehmer dergleichen 
Fragen verſtändnislos | 


gegenüberjtehen, | 
ANILIN anani aat , 


Der erſte Storch — — Frühling! 
(Aufnahme aus der Nähe von Warſchau) 
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anſcheinend in dem Glauben, der heutigen Epoche 
der Wiederankurbelung der deutſchen Wirtſchaft 
in einer beſonderen Dividendenhöhe Aus⸗ 
druck verleihen zu müſſen. Wir werden von jetzt 
an jedem Verſuch, dieſe Steigerung herbei⸗ 
führen zu wollen, mit allen und den ent- 
ſchloſſenſten Mitteln gegenüber⸗ 
treten müſſen. 

Wir müſſen in dieſem vor uns liegenden 
Jahr den Feldzug gegen die Arbeitsloſigkeit 
mit noch größerem Fanatismus und 
mit noch größerer Entſchloſſenheit führen als im 
vergangenen. Möge jeder in Deutſchland be⸗ 
greifen, daß nur eine wahrhaft ſozia⸗ 
liſtiſche Auffaſſung dieſer Gemeinſchaftsauf⸗ 
gabe ihre Löſung ermöglicht. 


Möge ſich jeder über ſeinen Egoismus 
erheben und feine Ichfucht überwinden. 


Lohn und Dividende, ſie müſſen, ſo ſchmerzlich 
es in dieſem erſten Falle auch ſein mag, zurück⸗ 
treten gegenüber der überlegenen Erkenntnis, 
daß wir erſt die Werke ſchaffen müſſen, die 
wir dann zu verzehren gedenken. Möge beſon⸗ 
ders jeder Unternehmer begreifen, daß die 
Erfüllung der uns wirtſchaftlich geſtellten Auf- 
gaben nur möglich iſt, wenn ſich alle in den 
Dienſt dieſer Aufgabe ſtellen, 
unter Hintanſetzung ihrer Eigenſucht; 

mögen ſie aber weiter einſehen, daß ein Schei⸗ 
tern dieſer Aufgabe nicht nur etwa einige 
Millionen neue Arbeitsloſe bringen würde, ſon⸗ 
dern das Ende und den Zuſammenbruch 
unſerer Wirtſchaft und damit vielleicht des 
deutſchen Volkes. 

Nur ein Wahnſinniger kann ſich daher an 
dieſer gemeinſamen Not und ihrer Behebung 
unanſtändig zum eigenen Vorteil verſündigen. 


Wenn dies unterbleibt, dürfen wir mit unbe⸗ 
dingter Zuverſicht in die Zukunft blicken! 

Ich weiß, daß Worte und Reden verhallen 
und die Mühe und Plage bleibt. Allein, es iſt 


auf der Welt noch nichts vom Himmel 
gefallen 


So war es bisher, und nicht anders wird es 
ſein in der Zukunft. 

Aus Sorgen und Mühen erwächſt das 
Leben. Und wenn wir uns heute ſorgen, um 
Millionen Menſchen wieder Arbeit und Ver⸗ 
dienſt zu verſchaffen, dann wird unſere Sorge 
morgen ſein, ihre Konſumkraft zu erhöhen 
und ihren Lebensſtandard zu verbeſ⸗ 
jern. Nichts aber werden wir erreichen, wenn 
wir nicht mit zuſammengebiſſenen Zähnen unſere 
ganze Kraft immer auf eines konzentrieren 
mit dem Entſchluß, die nächſte Aufgabe dann 
genau ſo anzupacken. So wollen wir denn mit 
dieſer großen Gemeinſchaftsleiſtung die 

neue Arbeitsſchlacht des Jahres 1934 beginnen. 


Deutſche Arbeiter, fangt an!“ 


Malteſerritter marſchieren 


über den Petersplatz 


Der Heilige Rat des Ritterordens tagte 

in Rom. 

Die ewige Stadt ſah am Mittwoch einen 
Aufzug, wie ihn ſelbſt dieſe an großartige 
Empfänge gewöhnte Weltſtadt ſelten zu ſehen 
bekommt. In langem feierlichen Zuge, immer 
zu zweien, zogen die Mitglieder des Malte⸗ 
ſerritterordens unter Führung ihres 
Großmeiſters, des Fürſten Chigi, vom Kloſter 
der St. Pauls⸗Baſilika in die Baſilika. Zum 
erſten Mal ſeit 150 Jahren iſt der große Nat, 
der Generalkonvent des Malteſerritterordens, 
zuſammengetreten. Wieder trugen alle Mit⸗ 
glieder jene wundervollen, prächtigen Koſtüme 
aus roten Stoffen mit dem weißleinenen Kreuz 
auf der Bruſt, die der Orden ruhmvoll in der 
Vergangenheit bei der Verteidigung von Akkon, 
Ptolemäus und von Rhodos getragen hatte. 


Verhaftungen vor. 


Es iſt ein weiter, geſchichtlich unendlich inter⸗ 
eſſanter Weg, den der Orden zurücklegte vom 
Jahre 1070, als einige Kaufleute der ſtolzen 
Handelsſtadt Amalfi den Orden zur Pflege der 
Kranken und Pilger in Jeruſalem gründeten, 
bis zur Feſtſetzung des Ordens auf der Inſel 
Rhodos, die 1522 nach jahrelangem helden⸗ 
mütigen Kampfe den Türken übergeben werden 
mußte. Karl V. war es, der 1530 die Inſel 
Malta den Johannitern, wie man ſie damals 
nannte, ſchenkte. Im Kampfe gegen die Türken⸗ 
gefahr, gegen das Räubergeſindel in Algier und 
Tunis hat der Orden ſich in den weiteren 
Jahrhunderten hohen Ruf erworben, bis 1805 
Napoleon mit ſeiner Flotte die Inſel Malta 
nahm, die von dem damaligen Großmeiſter 
Hompeſch ſo gut wie gar nicht verteidigt wurde. 


Seit dem Verluſt von Malta, das die Eng⸗ 
länder als willkommenen Flottenſtützpunkt bald 
darauf beſetzten und nie wieder aus der Hand 
gaben, war das Rückgrat des Ordens gebrochen. 
Er verlor in der Folgezeit einen großen Teil 
ſeiner reichen Güter und Beſitzungen durch die 
Säkulariſation in Deutſchland und beſteht heute 
nur noch aus zwei „Zungen“, der italieniſchen 
und der deutſchen. Daneben gibt es noch eine 
Reihe von Aſſoziationen in England, Spa⸗ 
nien, Portugal, den Niederlanden und Belgien. 

Heute noch hat der Orden ſeine alte Ein⸗ 
teilung beibehalten. Der Großmeiſter, der zum 
erſten Mal vom Papſt Leo XIII. 1879 nach 
langem Interregnum wieder ernannt worden 
iſt, regiert ſeine Komture und Baillies. Die 
eigentlichen Ordensritter teilen ſich in Profeß⸗ 
und Rechtsritter. Alle Ordensangehörigen, deren 
Zahl gegenwärtig 2800 beträgt, müſſen eine 
16ſtellige Ahnenreihe aufweiſen können. Man 
kann ruhig ſagen, daß faſt der geſamte katho⸗ 
liſche Hoch⸗ und Uradel in Europa im Malteſer⸗ 
orden zuſammengefaßt iſt. Vizekanzler von 
Papen konnte an der erhebenden Feier in Rom 
nicht teilnehmen, weil ihn eine Krankheit in 
Deutſchland zurückhielt. 


Wenn auch Muſſolini den Malteſern ihr altes 


Ordensſchloß auf Rhodos zurückgegeben hat, ſo 
werden ſie doch niemals wieder als wirkliche 


Macht anerkannt werden, obwohl der Malteſer 


Großmeiſter bei allen Empfängen die Ehren 
eines Souveräns genießt. Es iſt ein letztes 
Stück großartiger mittelalterlicher Tradition, 
das hier in die Gegenwart hineinreicht. 


Blutige Krawalle in Straßburg 
Aus Anlaß einer Pilfudfki-Feier 


Der Straßburger Berichterſtatter des „Jour⸗ 
nal des Debats“ berichtet über fommu- 
niſtiſche Zwiſchenfälle in Straß⸗ 
burg. Eine Anzahl polniſcher Arbsi⸗ 
ter hatte unter Beteiligung des polniſchen Kon⸗ 
ſulats in Straßburg eine Namenstagsfeier für 
Marſchall Pikſudſki angeſetzt, worauf eine 
in Metz erſcheinende kommuniſtiſche Zeitung ihre 
Leſer aufforderte, dieſe Feier zu ſtören. 
Dementſprechend drang eine Anzahl Kommu- 
niſten in das in einem Vorort von Straßburg 
gelegene Verſammlungslokal ein. Es kam zu 
einem Handgemenge mit den polniſchen 
Arbeitern, wobei auch mehrere Angeſtellte des 
polniſchen Konſulats leichte Verletzungen 
erlitten. Die Polizei nahm eine Reihe von 


Röniginmutter 
der Niederlande f 


Die Königinmutter der Nieder⸗ 
lande Emma iſt im Alter von 75 Jahren 
geſtorben. 


Die Königinmutter wurde am 2. Auguſt 1858 
in Arolſen als Tochter des Fürſten Georg Vik⸗ 
tor von Waldeck und Pyrmont geboren. Sie 
heiratete 1879 den König Wilhelm III. der 
Niederlande, deſſen zweite Gemahlin ſie war. 


Da die beiden Söhne des Königs frühzeitig 
ſtarben, entſchloß ſich der König, um die Thron⸗ 
folge zu ſichern, zu einer Ehe mit der um 
40 Jahre jüngeren Prinzeſſin. Aus dieſer Ehe 
entſproß die jetzige Königin Wilhelmina. Als 
ſich die Hoffnung auf einen männlichen Thron⸗ 
erben nicht verwirklichte, änderte das hollän⸗ 
diſche Parlament die Nachfolgegeſetze und er⸗ 
möglichte ſo die weibliche Thronfolge. Infolge 
des bedenklichen Geſundheitszuſtandes des Kö⸗ 
nigs übernahm der Staatsrat 1889 die Führung 
der Regierungsgeſchäfte und übertrug ſie auf 
die Königin Emma, die nach dem Tode des 
Königs gleichzeitig die Vormundſchaft über ihre 
Tochter übernahm. 


Sprengſtoffanſchlag 
Unter den Linden 
von bisher unbekannter hand 


Der Polizeipräſident in Berlin gibt bekannt: 
Am 21. d. Mts., nachmittags gegen 14 Uhr, 
wurde an der Kreuzung Unter den Linden — 
Neue Wilhelmstraße, in unmittelbarer Nähe des 
preußiſchen Miniſteriums des Innern 
von unbekannter Hand ein Sprengkörper 
geworfen, der an dem Bordſtein der Mittel⸗ 
promenade landete und explodierte. Der 
Chauffeur einer die Kreuzung in der Richtung 
zum Brandenburger Tor paſſierenden Auto⸗ 
droſchke und ein Paſſant wurden leicht ver⸗ 
letzt, während der Inſaſſe der Autodroſchke 
trotz zertrümmerter Wagenfenſter unverletzt 
blieb. Es beſteht der Verdacht, daß der Spreng⸗ 
körper einer bisher unbekannten, in der Nähe 
des Tatortes befindlichen oder vermuteten Per⸗ 
ſon galt. 
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Engliſche Luftſchutzmanöver 
Ein Nieſenſcheinwerfer in Tätigkeit 
Die engliſchen Luftſtreitkräfte entfalten in letzter 


Zeit eine äußerſt lebhafte Tätigkeit. Jetzt fan⸗ 

den umfangreiche Uebungen bei Alderſhot ſtatt, 

bei denen Scheinwerfer neueſter Konſtruktion 
- in Tätigkeit traten. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Eine Erfind meo 


auf dem Bienenstande 


Die Bienenzucht hat in den letzten Jahren 
einen sehr erfreulichen Aufschwung zu ver- 
zeichnen gehabt, was im Interesse unserer 
Wirtschaft als auch unserer Volksgesundheit 
sehr zu begrüßen ist. Mit der Größe der 
Bienenzuchtanlage, d. h. mit der Anzahl der 
Bienenstöcke in einem Betriebe wird aber 
auch die Arbeit auf dem Bienenstande wie 
auch die Gewinnung des Honigs immer größer. 
Das weiß jeder Bienenzüchter, der 10 und 
noch mehr Stöcke besitzt. 


Der weitverbreitetste Bienenstock ist die 
Ständerbeute, der Drei- oder Vier- 
etager. Bei dieser Beute gibt es keine Kom- 
plikationen, und jeder Bienenzüchter ist in 
der Lage, in den langen Wintermonaten, in 
denen seine Schützlinge Winterruhe halten, 
seinen Bedarf an Beuten selbst herzustellen. 
Die vielen teuren, von vielen Firmen ange- 
botenen Beuten mit ihren komplizierten Ein- 
richtungen erfüllen nur selten das, was man 
ihnen nachspricht. 


Beim Selbstherstellen der Beuten ist eine 
Kompliziertheit ausgeschlossen. Eine größere 
Anzahl von Beuten zu kaufen ist zu kost- 
spielig und würde die Rentabilität der Bienen- 
zucht in Frage stellen. Für den praktischen 
Bienenzüchter, der gewöhnlich nicht beson- 
ders reich mit irdischen Gütern gesegnet ist, 
kommt also nur die billige Ständerbeute in 
Betracht. Einen großen Nachteil hat aller- 
dings auch die Ständerbeute; das ist 
der große Zeitverlust beim Revidieren des 
Volkes als auch beim Herausnehmen des 
Honigs. Jedes einzelne Rähmchen mit der 
Wabenzange herausziehen, auf den Waben- 
bock hinzustellen und wieder in den Stock 
einzusetzen, das erfordert viel Zeit und vor 
allem auch viel Geduld. Will man das Volk 
gründlich untersuchen und dabei alle 10 oder 
noch mehr Rähmchen herausnehmen, so 
macht das viel Arbeit. Wie oft kommt es 
noch vor, daß einem das mit Bienen voll- 
besetzte Rähmchen aus der Zange fällt. Wie- 
viel Aufregung gibt es dann im Bienen- 
volk und wieviele Stiche. Viele Bienen werden 
obendrein noch beim Wiedereinsetzen der 
Rähmchen totgequetscht, womöglich noch die 
Königin. 

Alle diese Vorgänge und Handgriffe haben 
mich auf den Gedanken geführt, eine Beute 
oder eine Hilfsvorrichtung zu konstruieren, 
die alle diese Nachteile nicht besitzt, aber 
trotzdem an die Tasche des Bienenzüchters 
keine großen Anforderungen stellt und daher 
für jeden Züchter erschwinglich ist. Eine der- 
artige Vorrichtung ist die neueste Erfindung, 
die sich in jedem neuen wie auch schon vor- 
handenen Bienenstock (Ständerbeute) nach- 
träglich einbauen läßt. Die Vorrichtung be- 
steht aus einem Schlitten aus verzinkten 
Blechleisten, der an Stelle der Zinkblechwinkel 
oder Nuten eingebaut wird. An der Beute 
selbst werden keine Veränderungen vorge- 
nommen. Der Schlitten, der auf Blechleisten 
in den Stock hinein- und herausgeschoben 
werden kann, wird mittels eines Handgriffes 
aus dem Stock herausgezogen. Die Rähm- 
chen werden dann von oben in diesen einge- 
hängt. Nachdem der Schlitten mit den Rähm- 
chen in den Stock wieder hineingeschoben 


wird, wird der Handgriff entfernt und das 
Fenster wieder eingesetzt. In dem Fenster- 
rahmen werden kleine Ausschnitte gemacht, 
und zwar an den Stellen, durch die die Blech- 
leisten des Schlittens hindurchgehen. Für 
eine ganze Anzahl von Bienenstöcken ist nur 
ein Handgriff erforderlich. Eine Sperrvor- 
richtung verhindert, daß der Schlitten ganz 
aus der Beute herausgezogen werden kann, 
und eventuell der Schlitten samt den Rähm- 
chen auf die Erde fällt. Außerdem sind an 
dem Handgriff zwei Stützen angebracht, die 
den mit den vollen Waben besetzten Schlitten 
gegen den Stock stützen. Mann kann nun 
auf diese Weise jedes beliebige Rähmchen 


herausziehen, nachsehen und wieder einsetzen, 
ohne das Volk zu beunruhigen und die vor- 
handene Brut durch längeres Halten an der 
kalten Luft zu verkühlen. Unter dem Schlit- 
ten wird eine Holzlade angebracht, auf welche 
die Bienen abgefegt werden. Damit wird 
gleichzeitig verhindert, daß die Bienen auf 
die Erde fallen. Die Lade ist ebenso wie der 
Handgriff nur einmal anzuschaffen. 


Das Arbeiten mit dieser Vorrichtung macht 
die ganze Bienenzucht zu einer angenehmen 
Beschäftigung. 


Interessenten diene ich gern auf Wunsch 
mit Prospekten und Beratung; ebenso bin 
ich gern bereit in Bienenzuchtvereinen den 
Bienenstock vorzuführen. 


Josef Krzemien, 
Krölewska-Huta, ul. Mickiewicza 104, 


Der Taubenschlag 


Jeder Mensch, der ehrlich arbeitet und 
schafft, muß neben seiner beruflichen Tätig- 
keit Unterhaltung und Zerstreuung haben. 
In den Städten ist dafür reichlich gesorgt, 
es gehört dazu nur Geld. Neben dem Kaffee- 
haus mit der Jazzmusik, neben dem Kino, 
dem Theater und dem Konzert gibt es Mög- 
lichkeiten, die eine gute Zerstreuung bieten 
und nachdenklichen Menschen wahre Freude 
bereiten. Zu diesen Künstlern gehören unsere 
Haustiere. 


Darunter befinden sich die Tauben, die 
man gern pflegt und beobachtet, um sich an 
ihrem drolligen Wesen zu erfreuen. Der Tau- 
benschlag ist geradezu eine Fundgrube billiger, 
aber schöner Freuden. Darin vollzieht sich 
das Brutgeschäft, das wichtigste, aber zugleich 
das reizvollste Kapital in dem Taubenschlage. 
Leider ist es aber in seinen Einzelheiten und 
Merkwürdigkeiten nur einem Züchter und 
Liebhaber bekannt. welcher scharf und ge- 
wissenschaft alle Vorgänge bei seinen Lieb- 
lingen beobachtet. Dem Anfänger bleiben sie 
meist fremd. Schon bei der Paarung jetzt im 
Frühjahr muß die sorgende und ordnende 
Hand des Züchters in das Leben der Tauben 
eingreifen. Darauf haben wir bereits in einem 
Aufsatz der Nr. 11 des Landboten hingewiesen. 
Wer gut für seine Tauben sorgen und von 
ihnen auch Nutzen haben will, der stellt 
jedem Paar eine Niststätte mit zwei Nestern 
zur Verfügung. Tauben bringen kleinen und 
bescheidenen Existenzen noch den besten und 
sichersten Nutzen, weil sie die geringsten 
Futterkosten verursachen. Natürlich gehören 
dazu nach Rasse durchgezüchtete Tiere. In 
Deutschland sucht man den wirtschaftlichen 
Wert der Tauben zu würdigen und ihn auch 
durch Ausstellungen mit darananschließenden 
Märkten zu heben. Auf einem solchen Markt 


in Hirschberg wurden 1000 und in Bunzlau. 


sogar 1800 Tauben im Herbst v. J. verkauft. 
In diesen Ziffern liegen nennenswerte Geld- 
umsätze, die einer armen Bevölkerung zu- 
gute kamen, weil die Taubenzucht eine Be- 
schäftigung bildet, weicher sich Leute mit viel 
Zeit, aber kleinen Einkünften widmen können, 
wie Rentner, Pensionäre, Kurzarbeiter, Ar- 
beitslose und dgl.) Dieses Nistkästchen muß 
aber entweder durch Stäbchen oder Draht- 
geflecht geteilt sein, weil die Tiese eines im 
Brüten fleißigen Taubenpaares wieder Eier 


legt, wenn die Jungen noch nicht flügge ge- 
worden sind. Das Nestmaterial suchen sich 
freifliegende Tauben selbst und es sieht rei- 
zend aus, wenn der Täuber im Hofe die 
Reisigstücke, starke und kurze Strohhalme 
aufklaubt, um sie im Schnabel in den Schlag 
zu tragen. Es empfiehlt sich nicht, den 
Tauben fertige Nester zu geben. Nach dem 
Nestbau kommt ein hochwichtiger Augenblick, 
Die Tiese legt — meist in den Nachmittags- 
stunden, das erste Ei; am Vormittag des 
dritten Tages darauf folgt das zweite Ei. 
Bis zur Ablage des zweiten Eies verharrt sie 
stehend im Neste, um es warm zu erhalten. 
Es wird aber nicht bebrütet und durch diese 
Vorsicht schlüpfen dann die Jungen an dem- 
selben Tage aus dem Ei, in der Regel am 


18. Tage nach dem Legen des ersten Eies. 


Das Brutgeschäft wird vom Elternpaar ge- 
meinsam besorgt. Der Täuber brütet von 
10 Uhr vormittags bis nachmittags 3 und 
4 Uhr; dann brütet die Tiese. Diese ernährt 
auch die Täubchen in den ersten Tagen ihres 
Lebens. Dann hilft der Täuber bei dieser 
Tätigkeit, d. h. die Tiese ernährt ein Junges 
und der Täuber das Zweite, Der Täuber 
füttert stets besser; denn sein Pflegling ist 
immer stärker. Die ersten 8 Tage liegen die 
Jungen, die überaus zart und weich sind, 
so im Nest, daß der Kopf des einen auf dem 
Schwanz des andern ruht. In dieser Stellung 
können sie sich gut aneinander schmiegen und 
sich besser erwärmen, auch können sie von 
den Alten leicht überdeckt werden. Proble- 
matisch ist die anfängliche Ernährung der 
kleinen Tierchen. Vielfach wird angenommen, 
daß sie mit den im Kropfe aufgeweichten 
Körnern gefüttert werden. Die erste, den 
Jungen eingeflößte Nahrung, ist ein dünner 
Futterbrei aus dem Magen der Mutter. Sie 
nimmt das zarte Schnäbelchen des Jungen 
seitlich in den eigenen Schnabel, um ihm 
unter würgenden Bewegungen diese Nahrung 
in den Schlund einzupressen. Erst später 
erhalten die Jungen aus dem Kropf der Alten 
das gequollene Körnerfutter. 


In der ersten Woche entwickelt sich auch 
schon das Gefieder. Zuerst erscheinen die 
Stoppeln der Schwung- um Schwanzfedern. 
Nach zwei Wochen sind die Täubchen halb 
flügge, im Alter von vier bis fünf Wochen 
sind sie ganz befedert und auch schlachtreif 


wenn sie nicht zur Zucht behalten werden. 
Sind sie ganz aus dem Nest und werden sie 
von den Eltern nur ab und zu gefüttert, so 
nehmen sie nicht mehr zu, sondern magern 
noch ab. Mit sieben Wochen ihres Lebens 
beginnt ihre Mauser und mit fünf Monaten 


werden Tauben geschlechtsreif. Sehr schlecht 
ergeht es immer den Jungtieren, wenn unver- 
paarte ältere Tiere sich im Schlag befinden. 
Deshalb darf man keine zuchtfähigen Tauben 
einzeln, d. h. unverpaart im Schlag dulden. 
Kytzia, Chelm. 


Das Brutgeschäft in der Geflügelzucht 
beginnt 


Die Bruthennen werden in den bäuerlichen 
Betrieben immer noch meist wahllos ange- 
setzt. jede Henne, die sich brütig zeigt, wird 
gesetzt und viele solcher Hennen vernichten 
nicht allein teure Bruteier, sondern sie nehmen 
besonders dem Anfänger in der Geflügelzucht 
die Lust und Liebe für diese Betätigung. 
Geflügelzucht erfordert viel Ausdauer und 
Arbeitslust, man muß daher bei der Auswahl 
der Bruthennen Vorsicht anwenden, um Miß- 
erfolgen aus dem Wege zu gehen. 


Bruthennen, die beim Herannahen einer 
Person wie Furien ihr Nest verlassen, um es 
mit aufgeplustertem Gefieder zu verteidigen, 
eignen sich gar nicht zum Brüten. Eine gute 
Brüterin muß einen jeden an sich herankom- 
men lassen, muß eine Untersuchung des Ge- 
leges mit Ruhe dulden und muß nachher auf 
dem Neste ruhig sitzen bleiben. Eine gute 
Bruthenne muß sich ruhig an jeden, zur Brut- 
stätte bestimmten Platz bringen lassen und 
muß auch auf den ihr unterlegten Eiern sitzen 
bleiben. Eine Bruthenne, die lieber auf der 
Stange als auf den Eiern sitzen will, ist als- 
bald zu entwöhnen, weil sie sich zum Brüten 
nicht eignet. Vom Brutgeschäft auszu- 
schließen sind junge Tiere, weil sie sich dabei 
selten zuverlässig erweisen. Zweijährige und 


ältere Hennen sind zum Brüten stets vor- 
zuziehen; denn diese zeigen dabei die größte 
Ausdauer, die zum Erbrüten von Enten oder 
gar Gänsen besonders notwendig ist. Kleine, 
leichte Hühner müssen vom Brutgeschäft 
gleichfalls ausgeschlossen werden, weil ihnen 
in der Regel zu viele Eier unterlegt werden, 
Was dann zu schlechten Ergebnissen führt, 
weil einige Eier stets unbedeckt bleiben. Eine 
Glucke ist erst dann zum Brüten zu ver- 
wenden, wenn sie einen nackten Bauch hat. 
Vorher darf man ihr keine Eier unterlegen. 
Die Brutlust ist bei den verschiedenen Hühner- 
rassen recht unterschiedlich, Die schwereren 
Schläge sind immer bessere Brüter wie die 
leichten. Eine Bruthenne muß gesundheitlich 
auch einwandfrei sein. Man darf z. B. kalk- 
beinige Hennen nie zum Brüten verwenden; 
denn dieMilben erwärmen sich und setzen dem 
Tiere so viel zu, daß es das Nest verlassen muß, 
Und wenn schon eine solche Henne die Eier 
ausbrüten sollte, so verseucht sie alsbald die 
ganze Brut. Mit Ungeziefer verunreinigte 
Hennen dürfen gleichfalls zum Brüten nicht 
verwendet werden. Daraus geht aber auch 
hervor, daß die Brutnester sauber und frei 
von Ungeziefer sein müssen. 


Kytzia, Chelm, 


Heilmittel auf dem Lande 
mussten verschwinden 


Alle Dörfer sind von den Städten meist 
viele Kilometer entfernt. Alle Waren, welche 
in den einzelnen Haushaltungen gebraucht 
werden, müssen vom Dorfkrämer geholt wer- 
den, weil es an Zeit fehlt, weite Wege in die 
Stadt zu machen; überhaupt wenn es sich 
um geringfügige Kleinigkeiten handelt. Zu 
diesen müssen auch die einfachen Heilmittel 
gezählt werden, welche bei starken Ver- 
letzungen und vor allem bei plötzlich auf- 
tretenden Krankheiten bei Menschen und auch 
beim Vieh oft vorkommen können. 


Die Dorfkaufleute hatten für solche Zwecke 
die allernotwendigsten Drogen und Verband- 
Stoffe am Lager. Die Finanzämter haben 
Kontrollen durchgeführt und weil für diesen 
Handel die Patente nicht ausgekauft waren, 
wurde er untersagt. Der Umsatz in diesen 
Artikeln war so gering, daß er das dafür 
erforderliche Patent nicht bezahlen konnte. 
Vom Gewinnen konnte dabei keine Rede 
sein, die Nützlichkeit dieses Handels war 
weniger für den Kaufmann, als vielmehr 
für die Dorfbewohner eingestellt. Starke Ver- 
wundungen mit der Axt oder der Sense 
kommen auf den entlegenen Dörfern oft vor. 


Zu ihrer Blutstillung ist Verbandwatte er- 
forderlich, die aber im ganzen Dorfe nicht 
vorhanden ist. In solchen Unglücksfällen 
werden in den Stallungen und auf den Boden- 
räumen die schmutzigen Spinnweben aufge- 
sucht werden müssen, um damit den zu star- 
ken Blutverlust zum Stillstand zu bringen. 
Ein Mittel, das vor hundert Jahren auch 
gern angewendet wurde. Wenn die Bauern 
und Landarbeiter für einige Groschen Ver- 
bandstoffe, Binden, essigsaure Tonerde, Glau- 
bersalz, Rizinusöl, einige Tees oder Tropfen 
brauchen, können sie doch mit vollem Recht 
beanspruchen, daß alle diese Mittel am Orte 
gekauft werden können. Diese kleine Kon- 
zession müßten die Finanzämter den abseits 
wohnenden Bauern und Landarbeitern ein- 
räumen, ohne den Staat finanziell zu schä- 
digen. 

Für den Landbewohner ist diese Angelegen- 
heit höchst wichtig, und auch dem Staate 
dürfte das Wohl seiner Untertanen nicht 
gleichgültig sein. Die maßgebenden Stellen 
würden sich um das Landvolk nur verdient 
machen, wenn sie sich mit den Heilmitteln 
auf dem Dorfe in einer Weise beschäftigen 
würden. a. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Gleichaltrigkeit derKükenschar 


Sie ist für das Gedeihen der Jungtiere von 
grösster Wichtigkeit. In Hühnerfarmen wird 
für eine strenge Absonderung der Altersunter- 
schiede gesorgt, nicht aber auf den Bauern- 
höfen, wo die Einrichtungen dazu fehlen. 


Bei einer grösseren Altersspanne kann man 
beobachten, dass die älteren Küken den 
jüngsten viel Futter wegnehmen, oder sie 
drängen dieselben von einem Futterbrett ganz 
zurück. Mit Gier wird das Futter von den 
älteren Küken restlos aufgezehrt; die jüngsten 
Tiere müssen dauernd Hunger leiden, bis sie 
vor Entkräftung schliesslich eingchen. Dieses 
Kükensterben wird so als unabwendbarer Ver- 
lust bei der Hühnerzucht angesehen, vielfach 
wird dabei auch an eine Seuche gedacht. Bei 
Küken, welche durch Hunger abgeschwächt 
werden, kann auch sehr leicht eine solche 
ausbrechen; denn je schwächer der Körper 
ist, desto mehr geht seine Widerstandskraft 
gegen Krankheitserreger zurück. Hungern sich 
die kleinen Tiere durch, so lässt die Entwick- 
lung derselben viel zu wünschen übrig; denu 
was bei der Tierzucht in der Jugend versäumt 
wird, das lässt sich später nie mehr einholen. 
Diese Feststellung kann bei den anderen Haus- 
tieren gemacht werden. Unser Geflügel wächst 
schnell heran und muss schon im ersten Jahre 
seines Lebens sein Wachstum beenden; des- 
halb muss bei der Aufzucht desselben jeder 
Fehler vermieden werden, weil er sich ent- 
weder bald oder später rächt. 

Rytzia, Chelm. 


Sägemehl (Sägespäne) 


Bei Viehtransporten, welche nach Schlacht- 


häusern oder nach Viehzentralen geleitet wer- 


den, wird in den Waggons hauptsächlich Säge- 
mehl“ verwendet, welches von Bauern zu 
Düngezwecken. gern gekauft wird. Vielfach 
wird es auch als Einstreu unter die Rinder 
verwendet. Davon muss entschieden abgeraten 
werden, weil Sägespäne sich zu einem regel- 
mässig zu verabfolgenden Düngemittel nicht 
eignen, denn sie verkitten den Ackerboden 
und verschliessen seinen Nahrungsgehalt. 
Ausserdem nisten sich in einem solchen Dün- 
ger die verschiedensten Bodenschädlinge ein, 
welche die Pflanzen gern befallen. 


Sägemehl kann man höchstens zur Kompost- 
bereitung verwenden, aber auch nur in kleinen 
Beigaben. Als Bodenverbesserungsmittel für 
einzelne Gewächse, wie Bäume, Sträucher und 
Stauden ist Sägemehl ein ganz ungeeignetes 
Mittel. a, 


Eine Erkrankungserscheinung 
an Obstbäumen 


Hebt sich nämlich die Rinde ohne zunächst 
erkennbaren Grund vom Holzkörper ab, so 
dass zwischen diesem und der Rinde ein Holl- 
raum entsteht, so liegt die Vermutung nahe, 
dass dieser Baum an Kernfäule leidet. Dieses 
Leiden hat seinen Herd an der Wurzel. Tritt 
zu dem Anheben der Rinde noch Trocken- 
zweigigkeit hinzu, so findet diese Vermutung 
damit ihre Bestätigung. Dieses Leiden kann 
auf eine Beschädigung der Wurzeln zurück- 
geführt werden. Durch sorgfältige Pflege, 
insbesondere durch gute Düngung mit Koni- 
post und Kunstdünger, vorab Kali, kann einem 
Solchen angekrankten Baume geholfen werden. 
Der Erfolg muss aber nach zwei Jahren deut- 
lich zu sehen sein. Schlimmer ist es, wenn 
der Baum auf einem für seine Natur nicht 
geeigneten Wildling sitzt. Dann hat jegliches 
Behandeln und Warten keinen Zweck. Ein 
solcher Kümmerer ist gegen ein gesundes 
Bäumchen ausz@wechseln. 3 


Fördert den Feldfutterbau 


Durch diesen Anbau soll die Ernährung des 
Viehbestandes mit den Erzeugnissen der 
eigenen Scholle gesichert werden. Durch Aen- 
derung der Fruchtiolgen, z. B. Anbau von 
Johannisroggen mit Winterwicken — vicia 


Oberſchleſiſcherr 


violosa — wonach Futtermais oder auch Ge- 
menge angebaut werden können, vermehrten 
Anbau kurzlebiger Pilanzen, wie gelben Senf, 
Buchweizen, Hirse und Einschiebung einer 
Futterpflanze durch Unterfrucht, wie Serra- 
della, lässt sich noch manches Grünfutter ge- 
winnen. Wenn die Fläche zum Anbau von 
Futterpflanzen nicht grösser genommen wer- 
den kanı, so muss die Menge derselben durch 
stärkere Düngung gesteigert werden. Am 
besten eignen sich für diesen Zweck die künst- 
lichen Düngemittel, die leider im Vergleich zu 
den Preisen für landwirtschaftliche Produkte 
zu teuer sind. Auch die Heumengen lassen sich 
durch den Handelsdünger gut steigern. Durch 
diesen lassen sich auch die Erträge von Rüben 
und Kartoffeln heben. Die Kartoifel wird 
nach altliergebrachten Gewohnheiten nur zur 
menschlichen Ernährung und als Schweine- 
futter verwendet. Es lässt sich aus ihr aber 
noch mehr machen: Man kann noch billiges, 
aber hochwertiges Pferdefutter herstellen, auch 
kann man mit ihr die Ernährung der Milch- 
kühe verbessern. Futtermengen lassen sich 
noch ersparen, wenn man die Auswertung der 
verschiedenen Futterstoffe nach ihrem Nähr- 
wert, für die verschiedenen Tierarten den 
Leistungen entsprechend, vornimmt. So z. B. 
ist unwirtschaftlich, wenn Kalben und trocken 
stehenden Kühen gutes Wiesenheu und Kraft- 
futter verabfolgt wird. Auf diese Futtermittel 
haben nur die Milchkühe Anspruch. a, 


Baumsägen 


Sie werden meistens sehr schlecht behandelt. 
Nach ihrer Verwendung werden sie ungereinigt 
beiseitegelegt. Sie verrosten alsbald, und der 
Rost erschwert ihre Handhabe bei später ein- 
tretenden Baumoperationen, und das Säge- 
blatt muss bei dem Rostüberzug verderben. 
Die Schärfe, welche mit der lebenden Pflan- 
zensubstanz in Berührung kommt, muss davon 
gleichfalls verderben, wenn eine Reinigung 
nicht erfolgt. Dieses Gerät muss daher gut 


; Oſtern 
am Grabe Chriſti 


Wer die Geſchichte vom Leben und Sterben 
Jeſu von Nazareth in der ſchlichten Form der 
Evangelien miterlebt und die Geſtalt des 
Meiſters dabei liebgewinnt, der wird am Schluß 
denſelben heiligen auer empfinden, von dem 
der achte Vers des letzten Markuskapitels be⸗ 
richtet. Die Kraft, die von der Perſönlichkeit 
Chrifti ausgeht, ſteigert fih durch die Kreuzi- 
gung ſo, daß nichts unmöglicher erſcheint, als 
a ein Ende anzunehmen: alles ift jo wunder: 
bar, jo übermenſchlich, daß fih die Verwirrung, 
die ſich unſerer bemächtigt, nur in einem Ent⸗ 
ſetzen zu löſen vermag. Wer aber die Berichte 
von den Ereigniſſen am Grabe Chriſti mit einem 
Schauer aus der Hand legt, deſſen Urſprung er 
nicht in dieſer Welt ſucht, der iſt froh darüber, 
daß der Hiſtoriker mit dem, was da erzählt 
wird, nicht viel anzufangen weiß. Solche Dinge 
find viel zu zart für den harten Griffel des Ge⸗ 
lehrten: ſie ſtehen jenſeits aller Wiſſenſchaft, 
die ſo hohen Flug nicht wagen darf, weil ſie 
von dieſer Welt iſt und mit ihr vergeht. 


Wir ſind aber auch froh, daß niemand ſicher 
weiß, wo das Grab Chriſti iſt: denn das heilige 
Grab, um das ſo viele unheilige Kämpfe ge⸗ 
führt worden ſind, entſpricht gar nicht der Vor⸗ 
ſtellung, die wir uns willkürlich machen, wenn 
wir uns dem Zauber der bibliſchen Erzählung 
hingeben. Zu den Gedanken, die uns dabei be⸗ 
wegen, paßt die kleine Kapelle nicht, die unter 
der hohen Kuppel der Grabeskirche ſteht, paſſen 
die vielen goldenen Lampen nicht, die über der 
Marmorplatte hängen, auf der nach der Ueber⸗ 
lieferung der Leichnam Chriſti gelegen hat. 
Nicht im Gewühl der Stadt ſuchen wir mit un⸗ 
ſerer Seele das Grab Chriſti, ſondern draußen 
vor den Mauern, in den Felſen gehauen und 
durch einen großen Stein geſchützt, ganz einfach, 
ganz ſchlicht. Es gibt viele Felſengräber vor 
den Mauern Jeruſalems; große, gewaltige An⸗ 
lagen, in denen man ſich verirren kann — und 
Gräber für Einzelperſonen. Und unter den letz⸗ 


gepflegt werden. Es ist nach dem Gebrauch 
zu schärfen und einzufetten. Erst dann kann 
es aufgehoben werden. a. 


Schlecht legende Junghenne 


Man steckt sie gern in den Suppentopf, aus 
Furcht, dass sie sich schlecht bezahlt machen. 
Man darf mit ihrem Abschlachten aber nicht 
zu voreilig sein, überhaupt dann, wenn die 
Legezeit erst begonnen hat. Späte Bruten 
setzen mit dem Legen immer später ein. Es 
gibt unter den Tieren, auch unter den Hennen, 
verschämte Exemplare, welche sich vom Fut- 
ter abdrängen lassen. Aus solchen Stiefkindern 
können sich aber mit der Zeit gute Legerinnen 
entwickeln. Bei Tieren, welche zu spät mit 
dem Legen anfangen, kann man die Beobach- 
tung machen, dass sie dann ununterbrochen 
bis in den Herbst legen, also das gut nach- 
holen, was sie anfangs versäumt haben. Solche 
Nachzügler soll man aber im Auge behalten, 
zu diesem Zweck macht man ihnen am Rücken 
oder an einem Flügel einen farbigen Klecks. 
Zeigt sich nach einigen Wochen, dass diese 
Nachzügler regelrechte Kümmerer sind und 
hinter dem Durchschnitt der Herde weit zu- 
rückbleiben, so ist dann ratsam, sie zu 
schlachten, weil sie sich nicht bezahlen. a. 


NUN. 
Spruch 


Der Grundbesitz ist das edelste Gut, 

Wie die Erd’ in Gottes Hand ruht; 

Ob Stürme schnauben, ob Feinde toben, 
Der Grund bleibt unten, der Himmel oben. 


Friedr. Rückert. 
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Einfache Mittel gegen Drufe der Pferde 


Diese heimtückische Pferdeseuche grassiert 
am stärksten am Ausgang des Winters. Als 
Heilmittel wird eine Tränke von Weizenkleie 


teren ift beſonders eins, das unſeren Wünſchen 
und Vorſtellungen entſpricht wie kein anderes. 
Ich habe keinen Fleck auf der Erde kennen 
gelernt, der mir ſo geeignet für eine Oſterfeier 
erſcheint wie dieſes Grab. Der mannshohe Stein, 
der es verſchloß, iſt nicht mehr da. Vielleicht 
haben ihn ſchon die Römer zerſchlagen und die 
Stücke mit ihren Belagerungsmaſchinen in die 
Stadt geſchleudert, als ſie Jeruſalem im ſieben⸗ 
ten Neft ten unſerer Zeitrechnung berannten 
und zerſtörten. Aber die Rinne iſt noch deutlich 
zu ſehen, in der man den Stein hin und her 
ſchob: er erforderte die Kraft eines Mannes, 
der ſich darauf verſtand, den Koloß zu bewegen. 


Wir brauchen uns nicht zu bücken, wenn wir 
in den Vorraum des Grabes treten, während in 
der Kapelle der Grabeskirche die Tür abſichtlich 
ſo niedrig gemacht wurde, daß auch der Kleinſte 
nicht aufrecht hindurchgehen kann. Jetzt ſtehen 
wir vor der eigentlichen Grabkammer, die gegen 
den Vorraum durch eine hölzerne Tür abge⸗ 
ſchloſſen war, von der natürlich nichts mehr zu 
ſehen iſt. Sie wird auch ſchon im erſten Jahr⸗ 
hundert irgendwelchen Soldaten zum Kochen 
ihres Mahles gedient haben. 


Es iſt ein ernſter, geweihter Platz, dieſer Vor⸗ 
raum. Hier haben ſich die Hinterbliebenen ver⸗ 
ſammelt, wenn ſie des Toten gedachten, wenn 
Nie die Stätte beſuchten, wo fie ſeinen Leib hin⸗ 
gelegt hatten. In einem ſolchen Raum wurde 
auch der Leib Jeſu, nachdem er vom Kreuz 
abgenommen war, in Leinwand gewickelt. Sonſt 
geſchah das zu Hauſe; aber Jeſus hatte nichts, 
wo er ſein Haupt hinlegte. 

Die Grabkammer ſelbſt hat Platz für zwei 
Gräber. Nur eins davon iſt völlig ausgemeißelt, 
ebenſo der Gang zwiſchen den beiden. Das an⸗ 
dere iſt etwa zur Hälfte fertig. 

Schnell legt ſich unſere Einbildungskraft den 
Grund zurecht: Joſeph von Arimathia, ein 
wohlhabender Mann, hat fih das Doppelgrab 
für ſich und ſeine Frau beſtellt. Der Steinmetz 
war noch bei der Arbeit, als Jeſus gekreuzigt 
wurde, und Joſeph läßt das zweite Grab nicht 
fertigmachen. 

Vor uns ſehen wir den Leib des zu Tode 
Gemarterten: auf dem Geſicht ruht der Glanz 
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mit Sauerteig empfohlen. Beides muss in war- 
mem Zustande gut miteinander verrührt wer- 
den und soll dem kranken Tiere auch lau- 
warm angeboten werden. Dieses Mittel wirkt 
gut abführend und regt dadurch wieder die 
Verdauung an, worauf es bei der Druse viel 
ankommt. Befürchtet man aber bei dem er- 
krankten Tiere Durchfall, so setzt man dieser 
Tränke noch etwas auigekochten Leinsamen 
zu. Dieser macht die Schleimhäute des Ma- 
gens und der Därme geschmeidig, und das ist 
bei der Druse höchst wichtig, denn sie ist 
stets mit Fieber verbunden, bei welchem alle 
Schleimhäute der Atmungs- und auch der Ver- 
dauungsorgane stark austrocknen. a. 
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Heiliges Amt 


Der Bauer, der den Acker pflügt, 
Vollführt ein heil’ges Amt. 

Der weite Himmel über ihm, 

Ein Ahnen unbekannt. 


So zieht er Furch’ um Furche still, 
Mit ihm sein treues Pferd. 

Die Scholle dampft, die Lerche singt, 
O Freiheit, lieb und wert. 


Der Bauer denkt: „Wieviele schon 
Haben vor dir gelebt, 

Und haben grade so wie du 

Zum gleichen Ziel gestrebt. 


Und alle wurden sie noch satt, 
Wenn sie voll Pilicht und Trew 
Ihr Tagewerk vollbracht mit Mut, 
Und stets gekämpit aufs neu!“ 


Der Bauer, der den Acker pflügt 
Und sät mit Zuversicht, 

Dem ist der Herrgott immer nah, 
Wenn alles wankt und alles bricht. 


Bernhard Hartz, Zuggelrade, 


der Gewißheit, daß er fein Werk vollbracht hat. 
Nur wenige ſeiner Getreuen ſind da, ihm den 
letzten Dienſt der Liebe zu erweiſen. Sie hal⸗ 
ten, trotz Not und Tod feſt an dem Meiſter, 
in an Zuverſicht, daß auch er fie nicht verlaſſen 
wird. 


Und ſie haben ſich nicht geirrt. Von dem 
Grabe Chriſti, vom Oſtermorgen, hat die welt⸗ 
überwindende Liebe ihren Siegeszug angetreten. 


Nichts iſt übrig geblieben von der alten Pracht 
der heiligen Stadt, die vor uns liegt, nachdem 
wir das Felſengrab verlaſſen haben. Niedrig 
und verfallen iſt die mittelalterliche Mauer und 
nicht zu vergleichen mit den Zinnen und Tür 
men, die das jüdiſche Volk um ſeine Hauptſtadt 
erſtellt hat. Wo einſt der prachtvolle Tempel 
ſtand mit ſeinen Hallen und Wohnungen und 
Vorratskammern rings umher, da liegen Berge 
von Schutt. Nur über dem großen heiligen 
Fels, auf den der Brandopferaltar gemauert 
war, auf dem zu Oſtern einhundertzwanzig⸗ 
tauſend Lämmer geſchlachtet wurden, iſt die 
Omar⸗Moſchee errichtet. Sie ift ſchön mit ihren 
Glasmoſaiken; aber das Schönſte ſind doch die 
herrlichen Säulen, die wohl ſchon das Dach des 
Salomoniſchen Tempels geſtützt haben. 


Oſtermorgen vor den Toren Jeruſalems 
Blendend ſtrahlt die Sonne zurück von den 
weißen Steinen, und immer aufs neue ſetzt uns 
die unbeſchreibliche Pracht des ſüdlichen Him 
mels in Erſtaunen; denn ein ſolch tiefes Blau 
haben wir im Norden nicht. Aber die Land⸗ 
ſchaft iſt kahl: alle Bäume ſind verſchwunden, 
und niemand würde heute den langgeſtreckten 
Berg zur Linken Oelberg nennen. Im Hinter⸗ 
grund ſeiner Hochfläche ſehen wir Bethanien, 
und wir begleiten den Meiſter auf feinem letzten 
Wege zur Stadt am Donnerstag, von dem er 
nicht mehr zu den trauernden Freunden zurück 
kehren ſollte. 


Doch heute, am Oſtermorgen, gilt unfer gan⸗ 
zes Sinnen und Trachten dem Leben. Es ill 
dieſelbe Erde, die auch den Fuß des Meifters 
trug, es ift dieſelbe Luft, die er atmete. Er 
lebt, und wir hören ſeine Worte: „Ich bin 
bei euch, alle Tage!“ 
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Die Sensafion von Dingsda 
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Aber Nette hilft ihm lachend über: „Dann iſt es 
ausgerechnet ein Stubenmädel, nicht wahr, Herr Dr. 
Middendorf? Ein für allemal, Herr Doktor, ich bin 
nicht empfindlich! Was man nun mal iſt, das iſt man 
eben. Wollte ich mich für jemand anders ausgeben, 
wäre es Hochſtapelei. So etwas kam oft in meiner 
Mutter Kintop vor, das heißt, in dem Kintop, in dem 
fie die Billetts abrik . . -“ 

Sie follten nicht immer daran erinnern, Fräulein 
Nette, ſo, ſo ehrenwert natürlich Ihrer Mutter 
Perf it 

„Gerade recht oft muß ich daran erinnern, Herr 
Doktor. Was meinen Sie, wie dankbar mir die Damen 
der Stadt wären, wenn fie das wüßten 

In dem Mondſtrahl, der ſchräg an der Kaſtanie 
vorbeizielt, und von dem auch Nette ein Streifchen 
abbekommt, funkeln und lachen ihre Augen! Und da 
iſt auch wieder der kleine, ironiſche Beiklang in ihrer 
Stimme geweſen, der Curt Middendorf immer ein 
bißchen unſicher macht. 

Wie war es möglich, daß ein ſo einfaches Mädchen 
aus dem Volke eine gewiſſe Sicherheit im Verkehr mit 
Menſchen hatte, dachte Dr. Middendorf. Im Verkehr 
mit Menſchen verſchiedener Stände. Selbſt die, die 
glaubten, über ihr zu ſtehen, übertrumpfte ſie! Keines⸗ 
wegs in einer überheblichen, nur ſtets in einer treffen⸗ 
den Weiſe ` 


„. . . ja, Herr Doktor,“ jagt Nette und lacht heim- 
lich leiſe, „meine Bälle fliegen ſchnell.“ 

„. . es iſt aber nicht immer angenehm, bei Ihren 
Bällen Kopf ſpielen zu müſſen, Fräulein Nette.“ 

„. .. daran gewöhnt man fiH! Schließlich hält 
man den Kopf ſchon gewohnheitsmäßig hin, Herr Dok⸗ 
tor, und iſt erſtaunt, wenn mal nichts kommt!“ 

„. . . aljo Mädel, ich weiß nicht — Sie find zum 
Küſſen, Fräulein Nette!“ 

„ . . was wir lieber bleiben laſſen wollen, Herr 
Doktor! Sie wiſſen ja, der Vater Maurer, die Mutter 
Billettabteißerin — da kann ein Kuß leicht zu einer 
Beleidigung für das Mädel werden!“ 

„. . . dann hilft nur Kneifen! Das heißt, nicht in 
Ihre ſchönen, ſchlanken Arme, Fräulein Nette, ſondern 
auskneifen, damit ich mich nicht vergeſſe. Aber nicht 
wahr, wir ſehen uns öfters einmal ... Hier unter 
der alten Kaſtanie! 's ift nicht einmal nötig, daß im- 
mer der Mond dazu ſcheint ...“ 


j „. . . für Neumondnächte im Freien gibt's im 
Hirien Windlichter — und wegen des öfteren 
Sehens? Wenn Sie denken, daß Ihr Magen ſoviel 
Wein verträgt und Ihr Geldbeutel nicht ſtreikt. .. 


(3. Fortſetzung.) 


„J bewahre, Fräulein Nette, wo denken Sie hin! 
Nur trillern! Ich kann Ihnen jagen, ich beſitze noch 
aus meiner Jungenszeit her eine Nachtigallenflöte, mit 
der ich mir hier manchmal die Zeit vertreibe, die jede 
Nachtigall vor Neid erblaſſen läßt!“ 

„And wenn Herr Auguſt Moosengel dem Haus⸗ 
knecht den Auftrag gibt, ſich mal in den Garten zu be⸗ 
geben und auf den Buſch zu klopfen, in dem ſich die 
Nachtigall vermuten läßt?“ 

„Auf Nachtigallen wird man doch keine Haus⸗ 
knechte hetzen ...“ 

„Wenn auch vielleicht der Moosengel nicht. Aber 
die Moosengelin beſtimmt!“ 

„Schade! Aber Sie kennen ja nun den Vogel, 
falls er ſich mal melden ſollte!“ 

Zwei Lachen 

Und die Hirſchenwirtin ſagt: „Hörſt du die beiden, 
Moosengel? Der Doktor ſcheint ſich mit der Nette 
beſſer zu amüſieren, als mit der Sanitätsrätin ihren 
Töchtern!“ 

Frau Moosengel wird noch lange das Bedürfnis 
haben, ſich für den Feuerüberfall von heute nachmittag 
zu revanchieren. Wenn auch aus Geſchäftsintereſſe nur 
aus ſicherem, unerkundbarem Unterſtand heraus 

* 


Die beiden Friſeure von Dingsda, die ſchon ſeit 
langem nichts mehr zu lachen gehabt hatten, lachten 
plötzlich wieder 

So quaſi über Nacht war bei ihnen der wirtſchaft⸗ 
liche Aufſchwung eingetreten. Und nicht die Reichs⸗ 
regierung hatte ihn gebracht, ſondern ein Mädel, das 
Nette hieß. Hübſchmann Vater und Sohn waren an⸗ 
gekurbelt! 

Die Drehſtühle wurden ſozuſagen den ganzen Tag 
bei ihnen nicht kalt. Und die ſchebbernde Türglocke 
erzählte von früh um ſieben bis abends um ſieben von 
der plötzlich epidemiſch auftretenden Verſchwendungs⸗ 
juht der Dingsdaer. 

Hauptſächlich die Herrenwelt in Dingsda war es, 
die ſich nach längerem, mit dem allgemeinen Dalles 
zuſammenhängenden Schlendrian wieder bewußt ge⸗ 
worden war, daß ein moderner Menſch zu ſeinen Er⸗ 
folgen ſowohl im geſchäftlichen, als auch im privat⸗ 
lichen Leben einer rationellen Körper⸗ und Schönheits⸗ 
pflege bedurfte. Dieſer Meinung waren ja auch die 
Amerikaner. Und warum ſollte ſich nicht Dingsda 
Amerikas Erfahrungen zunutze machen? 


So kam es, daß ſich den Hübſchmanns, Vater und 
Sohn, in beinahe ununterbrochener Reihenfolge aller⸗ 
lei verwitterte und weniger verwitterte Faſſaden dar⸗ 
boten, die ſamt und ſonders friſch verputzt werden 
wollten. So dringlich waren die Wünſche nach „auf 


„Schließlich brauchte ich ja nicht jedesmal die zwei 
Moosengel in Nahrung zu ſetzen. Das wäre allerdings 
für den Aſſiſtenzarzt Dr. Lautenſchlägers zu koſtſpielig. 
Man könnte ja auch mal inoffiziell kommen 

„Ach ſo,“ lachte Nette, „Sie wollen alſo nachts 
unter meinem Fenſter pfeifen!“ 


neu aufgearbeitet“ zu werden, daß die Hübſchmanns 
bereits ein Abonnement auf die „Haar⸗ und Bart⸗ 
mode“ riskiert hatten, um ihren Klienten wirklich 
etwas ganz Erſtklaſſiges und Zeitgemäßes zu bieten 

Und dieſe Zeitſchrift wurde geleſen! Hauptſächlich 
von den netten älteren Herren, die ſich in der letzten 
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Zeit vielfach von ihren Frauen und Töchtern hatten 
„bedienen“ laſſen, anſtatt von den Männern, die dafür 
da und, wie man jetzt zugeben mußte, auch kompetent 
waren N 

Das ſtieß natürlich auf allerlei Proteſte der Stadt- 
und Familienmütter, die ſich ſchon geſchmeichelt hatten, 
eine gewiſſe Fertigkeit im Haarſchneiden errungen zu 
haben. 

Aber plötzlich hieß es, man ſchnitte Stufen und 
verſtände es nicht, dem Hinterkopf, dem Sitz eines 
Teiles der Intelligenz, die erforderliche Form zu geben. 
Dafür war natürlich einzig und allein der Friſeur 
zuſtändig 

Daß die Damen der Stadt auf derartige Argu⸗ 
mente die Antwort nicht ſchuldig blieben, war natür⸗ 
lich ſonnenklar ... Und jo hatte die Frau Bürger⸗ 
meiſter Vogelſang ihrem Gatten jüngſt nach einer 
Sitzung bei Hübſchmann⸗Vater erklärt — bei nicht ge⸗ 
nügend beobachteter Diskretion —, er, der Herr Bür⸗ 
germeiſter Vogelſang, ſchaue aus, wie ein geleckter Affe. 

Ein ſolcher Vergleich war ſelbſtverſtändlich pein⸗ 
lich. Beſonders, als man ihn am Abend am runden 
Tiſche des „Hirſchen“ zum Gegenſtand einer anſpie⸗ 
lungsreichen Unterhaltung machte. 


Man könnte noch viel von dem plötzlichen Er⸗ 
wachen der Dingsdaer Herrenwelt zur Schönheitspflege 
erzählen, zum Beiſpiel, daß ſich Herr Unbehaun die 
drei Haare, die ihm noch geblieben waren, zur Vor⸗ 
täuſchung einer nicht vorhandenen Fülle ondulieren 
ließ, und daß Großvater Voß ſich urplötzlich, kurz vor 
ſeinem neunundachtzigſten Geburtstage, noch zu einem 
Anflug von Bartkoteletten entſchloß 

Dingsda war plötzlich zu einer großen Eisbahn 
geworden, auf der alle die tanzten, denen es nach der 
Behauptung eines wenig höflichen Sprichwortes zu 
wohl geworden war... 

Das wäre ſo ein Blick aus der Vogelperſpektive 
auf Dingsda im Maimond dieſes Jahres mit Nette 
Lutz als Mittelpunkt! 

Uebrigens iſt die Rede noch nicht auf Erik Liebe⸗ 
treu, den Apothekersſohn mit den Cäſarenallüren ge- 
kommen 

Er war beſtimmt kein Cajus Julius! Er war ein 
großer, gutmütiger Kerl mit einem friſchen, runden, 
roſigen Geſicht, der gern etwas Hübſches ſah. Und auch 
kein Hehl daraus machte, daß er gern etwas Hübſches 
ſah. Daß er mit dieſer ſeiner Genießerſucht bis dato in 
Dingsda noch nicht auf ſeine Koſten gekommen war, 
jagte er zwar nicht, aber es ließ fiH daraus ſchließen, 
tgh es ihm bis dato noch nicht nach Töchtern der Stadt 
gelüſtet hatte . 

Neuerdings jedoch ließ er jo allerlei fallen, was 
etwas mit Heiraten, aber nicht mit den Töchtern der 
Stadt, zu tun hatte. Er ſagte, daß, zum Donnerwetter 
noch mal, der einzige Sohn eines vermögenden Vaters 
es doch wohl fertig bringen müſſe, ganz nach ſeiner 
Neigung zu heiraten, und wenn das Mädel, das er 
liebe, nur das Hemd mitbrächte, was es gerade anhatte. 

Bei dieſem Bekenntnis eines hohen Mutes hatten 
ſeine Blicke Nette an der Theke geſucht, ſtrahlend und 
ohne jedes Mäntelchen. Was den Herrn Buchdruckerei⸗ 
beſitzer Papier veranlaßt hatte, ſich höhniſch witzend 
für etwa nötige Verlobungskarten ergebenſt zu emp⸗ 
fehlen. Er beſaß nämlich eine Tochter, die das Ver⸗ 
loben dringend nötig hatte. 


Natürlich bekam ſchon achtzehn Stunden ſpäter die 
Frau Apotheker Liebetreu das Bekenntnis ihres Sohnes 
zuſammengewickelt mit der Pille, die ſie einſt im Kreiſe 
der Mohnblumen gedreht hatte, ſerviert. 


Die Frau Sanitätsrat beſorgte das. Sie ſagte, 
daß die verehrte Frau Liebetreu doch nun wohl aus 
Genauigkeitsgründen ihre ſtatiſtiſchen Berechnungen 
über die Heiratsmöglichkeiten der jungen Damen in 
Dingsda revidieren müſſe. Die Ausſichten für die 
Damen ſeien nämlich noch ſchlechter geworden, da ihr 
Herr Sohn ſich offen dahin geäußert habe, auch das 
Fräulein Stubenmädchen Nette aus dem „Hirſchen“ 
mit an dem Wettbewerb teilnehmen zu laffen... 

Frau Apotheker Liebetreu hatte ſich in ihrer 
Quittung ſehr beſchränkt. Sie unterſchrieb mit ſieben 
Worten und einem maliziöſen Lächeln: „Mein herz⸗ 
lichſtes Beileid, meine liebe Frau Sanitätsrat!“ 


Die Vorbereitungen zum Feſt der Euterpe waren 


in vollem Gange. Das heißt, ein Frühlingsfeſt wurde 


es nun doch nicht. Dazu war die Zeit zu knapp. Es - 


ſollte ein Sommer⸗Wohltätigkeitsfeſt werden zugunſten 
der armen Alten des Städtchens. Und zwar wollte 
man aus dem Erlös des Feſtes einen „Wollſtrumpf⸗ 
Filzſchuh⸗Unterrocksfonds“ gründen „Wofiu“ 
ſollte nach modernen Muſtern dieſer Fonds heißen . . 


Es ſollte viel geboten werden auf dem Feſte. Doch 
wurde man mit dem Vielbietenwollen nicht ausſchließ⸗ 
lich von dem Gedanken geleitet, den Leuten zu zeigen, 
daß ſich ihre Geldausgaben rentiert hatten, vielmehr 
erhofften die Töchtergeſegneten allerlei eigene Vorteile 
davon. Liebhabertheater, lebende Bilder, Gavotten, 
Geſangsduette konnten in einem ſolchen Falle zu Hei⸗ 
ratsvermittlern werden. Denn die Töchter und Söhne 
der Stadt waren angewieſen, wochenlang miteinander 
zu proben. Da geſchah es leicht, daß ſich Amor — auf 
jedem Vertikow Dingsdas ſtand der köchertragende, er⸗ 
ſehnte ſchußbereit — daß ſich Amor zwiſchen die junge 
Welt miſchte und Herzſchüſſe austeilte, die zu unheil⸗ 
baren Verwundungen mit anſchließender Ehe führten. 


Deshalb hatte der „Hirſchen“ auch gute Tage, 
wenn die Euterpe zu ihrem Feſt rüſtete 

Nette aber hatte dafür um fo ſchwerere ... Sie 
mußte ordentlich ſpringen und laufen .. Immer hin 
und her zwiſchen Gaſtſtubentheke und Theaterſaal. 
Und dazwiſchen lag der Garten mit den ſchönen, alten 
Bäumen, in denen ſich in der letzten Zeit eine Nachti⸗ 
gall bemerkbar gemacht hatte. Aber Nette hatte das 
Fenſter ihrer Stube, die zu ebener Erde lag, nicht ge⸗ 
öffnet. Man konnte ſich auch bei geſchloſſenem Fenſter 
des Geſanges freuen 


Das war freilich der Nachtigall nicht recht ge⸗ 
weſen. Nette konnte das deutlich merken, als die Nah- 
tigall am Tage wiederkam. Offiziell. Und am runden 
Tiſch ein Glas trank ... Die Nachtigall war dabei 
ſehr ſchweigſam geweſen und hatte halbwegs trotzig 
ausgeſchaut ... Erit als Nette gelacht hatte, hatte die 
Nachtigall mitgelacht 


Und nun war die Nachtigall unter den Künſtlern, 
die im Theaterſaal des „Hirſchen“ mimten. And zwar 
gehörte ſie der oberbayriſchen Schuhplattlergruppe an. 
Als Dirndl war Curt Middendorf des Sanitätsrats 
Fanny beigegeben. Aber es war ihm deutlich anzu⸗ 
merken, daß er um dieſes Dirndels willen beſtimmt 
nicht fenſterln gehen würde. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Ach jo, der Theaterſaal des „Hirſchen!“ Man muß 
ſich eine Vorſtellung von ihm machen können. Eigent⸗ 
lich unterſchied er ſich nicht weſentlich von einem Stall. 
Nur die beiden rieſigen eiſernen Oefen hätten ſich für 
Kühe erübrigt, und die auf Bierfäſſern aufgebaute 
Bühne, mit dem gemalten und ſchon hundertmal ge⸗ 
ſchrammten Vorhang! Aber nicht darauf kam es ja an, 
ſondern auf den Geiſt und die Begeiſterung, die den 
Theaterſaal beherrſchten. Und daran fehlte es nicht. 
Die Töchter und Söhne der Stadt ſchillerten förmlich 
vor Talenten 

Sogar Herr Unbehaun, der als Junggeſelle das 
Recht hatte, ſich halbwegs mit zur Jugend rechnen zu 
dürfen, hatte das Talent zum Komiker in ſich entdeckt. 
Freilich ſtand er einzig da mit ſeiner Meinung. Nur 
die Idee war komiſch. Aber Nette ſagte ihm, daß er 
fabelhaft wäre und auch beſtimmt fabelhaften Erfolg 
haben würde. Da, wo ſie herkäme, aus der Großſtadt, 
hätten es die Komiker auch nicht beſſer gekonnt 

Herr Unbehaun hatte ſich über die Ondulation zu 
den drei Haaren „geſtrichen“ und Nette geſagt, daß ſie 
ſämtliche Töchter der Stadt ausſtäche. er habe nur den 
einen Wunſch, mit ihr auf dem Euterpeſommerfeſt 
einen Walzer zu tanzen. 

Aber Nette hatte beſcheiden geſagt: „Wo denken 
Sie hin!? Der Ball iſt doch nur für Herrſchaften und 
nicht für das Geſinde .“ 

Worauf Herr Unbehaun etwas vom Emporheben 
erwidert hatte, worüber er mit der reizenden Nette. 
wenn es an der Zeit fei, noch reden würde ... die 
Hauptſache. daß jie fiH ſtets jo benähme, daß man ihr 
nichts nachſagen könne. Denn darauf lege er beſonderen 
Wert und müſſe er beſonderen Wert legen. 

Nette wurde blutrot, was Herrn Unbehaun mit 
Genugtuung erfüllte. Er hätte nicht auf die Schämig⸗ 
keit bei einer Jungfrau verzichten mögen 

Als Nette ſich dann außer Blickweite des Herrn 
Unbehaun genügend ausgelacht hatte, hatte ſie ihre 
normale Farbe wieder .. 

Schade, daß Frau Puvogel nebſt Tochter nichts 
von Herrn Unbehauns diskreten Andeutungen wußten. 
Sie beſtrahlten ihn wie zwei Heizſonnen, die Herr 
Unbehaun gern abgeſtellt hätte, weil ſie ihm zu warm 
wurden ... Nun verfäumten fie fi ihre Zeit ganz 
umſonſt 2 
Die Mütter der Stadt pendelten mit ihren Strick⸗ 
und Häkelzeugen zwiſchen dem Theaterſaal und dem 
Nachtigallen⸗Garten hin und her ... Wurden ihnen 
im Garten die Mücken zu toll, dann verſuchten ſie es 
mal eine Weile mit dem Theaterſaal. Dort domi⸗ 
nierten zwar die Fliegen, aber ſie krabbelten einen 
wenigſtens nur und waren nicht blutſaugeriſch ver⸗ 
anlagt. 

Bei allem Eifer, den man ſeiner Handarbeit zu⸗ 
zuwenden ſchien, waren doch alle Sinne wach, Fäden 
aufzufangen und, wenn es not tat, mit ſanftem Druck 
zu befeſtigen, die ſich etwa zwiſchen der Jugend ſpinnen 
wollten. Und man vergaß auch nicht. die genügend 
zu beobachten. die fo viel Unruhe, Zweifelſucht und 
noch ungeklärte Rätſel in das friedliche Dingsda ge⸗ 
tragen hatte. Denn es war noch lange nicht erwieſen, 
ob dieſe Nette auch wirklich die Harmloſigkeit war, 
als die ſie ſich hingeſtellt hatte. Wenn man zugeben 
mußte, daß Männer einen feinen Riecher hatten. dann 
rochen ſie offenbar das, was hinter dem unſchulds⸗ 
vollen Geſicht dieſer Nette Lutz ſtand. die mit einer 
ſolchen Höflichkeit, Freundlichkeit und Beſcheidenheit 
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bediente, daß es ganz unmöglich war, ihr etwas am 
Zeuge zu flicken. Man hatte ja geſehen, daß das, was 
man gegen dieſes Stubenmädchen unternahm, ſich für 
das Mädel wandte. In der Wilden⸗Sprache nannte 
man das Bumerangwerfen. Das Geſchoß kam wieder 
zu einem zurück. Aber nicht ordnungsgemäß in die 
Hand, ſondern an den Kopf 

Die Backfiſche waren auch mit von der Partie. 
Das heißt, nicht als aktiv Mitwirkende, ſondern damit 
man ſie zur Vermeidung von loſen Streichen unter 
Augen hatte 

Sie übten unter ſich Kritik an den Schauſpielern. 
Eine keineswegs barmherzige Kritik, ſondern eine, auf 
die allerhand Ohrfeigen geſtanden hätten, wenn ſi 
lautbar geworden wäre 

Aber ſie wurde nicht laut. 
ſammen wie Pech und Schwefel. Und inmitten dieſes 
Zuſammenhaltens ſtand Nette. Mit ihrer Liebe und 
Bewunderung für die fabelhafte Nette waren ſie jeder⸗ 
zeit bereit, einen Kranz um ſie zu ſchließen. 

In dieſer Nacht, als der Hirſchengarten nach des 
Tages Trubel endlich zum Schlafen gekommen war, 
ſang wieder die Nachtigall ſüß und ſehnſuchtsſchwer 
vor Nettes Fenſter. 

Möglich, daß es der Wonnemond war, der ſelbſt 
die ſtandhafteſte Tugendhaftigkeit eines jungen, hüb⸗ 
ſchen, eines ausnehmend hübſchen Stubenmädchens zum 
Schwanken brachte, denn plötzlich ſtand Nette nicht mehr 
drinnen hinter ihrem Fenſter, um den Klängen der 
Nachtigall zu lauſchen 

Aber die Nachtigall verſtummte urplötzlich und 
machte das, was die Straßenſänger auch machen, wenn 
ſich irgendwo ein Fenſter öffnet: Sie ſchoß aus dem 
Buſch hervor, um das Trinkgeld entgegenzunehmen .. 

Leider aber, falls wirklich ein Trinkgeld in Aus⸗ 
ſicht genommen Bar, wurde nichts aus dem Trink⸗ 
geld. .. Denn die Nachtigall, die das Dunkel liebt, 
ſah ſich plötzlich von dem unverſchämten Kegel einer 
profanen. Taſchenlaterne beleuchtet ... Und dieſer 
Kegel wurde gelenkt von der Hand Frau Adelaides 
Er traf beim ſpieleriſchen Weitergleiten auch das 
Stubenmädchen Nette 

Wer aber nun gedacht hat, daß die Frau Sanitäts⸗ 
rätin Detektiv geſpielt hätte, der irrt ſich! Es irrt 
ſich auch der, der ſich jetzt vielleicht auf eine hoch⸗ 
dramatiſche Szene ſpitzt! Wer das erwartet, der kennt 
die Nette, die ſo viel in dem Kientopp gelernt hat, in 
dem 1 Mutter Billettabreißerin war, denn doch noch 
nicht! i 

„. . alſo, Sie meinen, daß ſtubenwarme Umſchläge 
für den Hals und eine Wärmekruke für die Füße ge⸗ 
nügen werden, Herr Doktor?“ klingt, noch ehe die Frau 
Sanitätsrätin irgendwelchen Mutmaßungen und irgend⸗ 
einer tiefinnerlichen Empörung hat Raum geben 
können, Nettes Stimme halblaut und beſorgt in die 
Nacht. „Und eine Aſpirintablette — im Bedarfsfalle 
zwei!“ 

„Ganz recht, Fräulein Nette!“ Zwei junge Men⸗ 
ſchen hatten ſich blitzſchnell verſtanden. „Wenn Frau 
Moosengel jedoch mit einer Tablette auskommen 
könnte, wäre es beſſer, Frau Moosengel iſt etwas voll⸗ 
blütig. Aſpirin geht mitunter etwas aufs Herz.“ 

„Ich werde gut aufpaſſen, Herr Doktor.“ 

„Iſt Frau Moosengel krank?“ klingt Frau Ade⸗ 
laides Stimme erſtaunt und leicht gedehnt. „Man hat 
ſie doch Wew den ganzen Abend in der Küche hantieren 
ſehen . ..“ j 


Die Bande hielt zu⸗ 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


„Gerade durch die Anſtrengungen iſt Frau Moos⸗ 
engel krank geworden, gnädige Frau! Es iſt wohl ein 
bißchen viel geworden. Nun klagt ſie über Schwindel, 
Blutandrang nach dem Kopfe und halbwegs Schüttel⸗ 
froſt. Ich wollte gerade in der Gaſtſtube den letzten 
Fenſterladen ſchließen, da ſah ich zum Glück Herrn 
an Middendorf vorbeigehen und bat ihn um feinen 

at.“ 

„Und ich bin hier,“ erklärte die Sanitätsrätin, 
„um mein verlorenes Beſuchstäſchchen zu ſuchen. Es 
waren fünfzehn Mark und achtzig Pfennige darin und 
der Speiſekammerſchlüſſel. Mein Mann iſt noch zu 
einem Kranken gerufen und wollte beim Heimkommen 
etwas zu eſſen vorfinden. Als ich das zurechtmachen 
wollte, bemerkte ich den Verluſt und beſann mich 
gleichzeitig, daß mir heute abend unter der Kaſtanie 
etwas vom Schoße geglitten war. Das kann natürlich 
nichts anderes als das Täſchchen geweſen ſein. Morgen 
iſt Markttag, da geht es bei Ihnen ſchon früh los. 
Allerlei Leute kommen. Ich hielt es deshalb für 
beſſer, mir lieber in der Nacht noch den Weg zu 
machen ...!“ 

„Dann darf ich der Frau Sanitätsrat behilflich 
ſein! Was für ein Glück, daß ich noch nicht ſchlafen 
gegangen bin! Einen kleinen Augenblick, ich hole 
ſofort ein Windlicht!“ 

Huſch war Nette fort —, huſch war ſie wieder da! 

„Darf ich jetzt bitten, gnädige Frau? Und wollen 
Sie bitte vorſichtig ſein, wegen der Baumwurzeln. 
Schade, daß die Frau Sanitätsrat die Nachtigall nicht 
gehört hat! Vor ein paar Minuten ſang ſie noch. 
Nun Haben wir fie wahrſcheinlich verſcheucht ...“ 


„Wenn alles ruhig iſt, wird ſie ſchon wieder⸗ 
kommen,“ meinte Curt Middendorf und freute ſich über 
den Kobold Nette, deſſen Vater Maurer und deſſen 
Mutter Billettabreißerin ift. Aber Bie Tochter wußte 
ſich deswegen doch mit Geſchick und Charme jeder 
Situation einzufügen 

Die Frau Sanitätsrätin fand tatſächlich ihr Be⸗ 
ſuchstäſchchen mit den fünfzehn Mark, den achtzig 
Pfennigen und dem Speiſekammerſchlüſſel da, wo ſie es 
vermutet hatte 

Nette überreichte es ihr mit einem artigen Knicks 
und ſtellte einen Stuhl ſitzbereit, falls die Frau Sani⸗ 
tätsrätin ſich noch einen Augenblick verſchnaufen wolle. 


„Ausruhen, liebes Kind, hat man in dieſer Situa⸗ 
tion zu ſagen,“ berichtigte Frau Adelaide. 

„Ausruhen wollen,“ berichtigte auch gehorſamſt 
das Stubenmädchen Nette. 

Aber nein, Frau Sanitätsrat wollte nicht aus⸗ 
ruhen, ſondern ſchleunigſt wieder nach Hauſe gehen, 
Doktor Middendorf begleitet fie wohl. 

„Nun dann alſo gute Nacht! Frau Moosengel 
würde möglicherweiſe jhon ungeduldig fein . ..“ 

„Geſegnete Nachtruhe, Frau Sanitätsrat,“ ſagte 
Nette, „gute Nacht, Herr Doktor, und ſchönen Dank. 
Es war eine Störung für Sie ...“ 

In dieſem Mädel ſaß der Teufel! Curt Midden⸗ 


dorf hätte gern hinter dem Rücken Frau Adelaides den 


Arm um Nette gelegt und ſie mal feſt von Herzen an 
ſich gedrückt! Aber das war aus dem Grunde unmög⸗ 
lich, weil ſie alle drei im Scheine des Windlichts auf 
der Wand des Torweges ein Schattenſpiel aufführten. 
Selbſt die leiſeſte Annäherung wäre der Frau Sani⸗ 
tätsrat nicht verborgen geblieben. Und die Kopfhaltung 


Frau Adelaides ließ ganz darauf ſchließen, daß ſie 
wachſam war 

„Das Mädchen will mir nicht gefallen,“ ſagte 
draußen auf der Straße in die hallenden Schritte hinein 
Frau Adelaide. 

Mir aber gefällt ſie um ſo mehr, 
Middendorf 

„Leute dieſer Stände fallen immer unangenehm 
auf, wenn ſie den Verſuch machen, aus ihrem Milieu 
herauszutreten. Natürlich mißlingt ihnen das immer.“ 

Und dann ſo viel Mühe und ſo viel Umſtände von 
Ihrer Seite, gnädige Frau? denkt Curt Middendorf 
ironiſch .. 

„Wenn dieſes Mädchen auf Holzpantoffeln laufen 
würde, wie man das immer von den Dienſtboten des 
„Hirſchen“ gewöhnt war.“ 

Dann würde ſie ſämtliche Männer des Städtchens 
ſelbſt noch unter dieſe Holzpantoffeln bekommen, denkt 
hinwiederum Curt Middendorf und ſchweigt hartnäckig, 
weil er weiß, daß er ſo Frau Adelaide am tollſten 
ärgern kann, ohne ſich ſelbſt zu ſchaden 

Da geht aber die Frau Sanitätsrat zu einem An⸗ 
griff über, dem Curt Middendorf nicht ausweichen kann, 
den er aber ſo ſchneidig pariert, daß das bis dato ein⸗ 
ſeitig geführte Geſpräch nun zum völligen Verſtummen 
gebracht wird 


„Wir Frauen haben uns ja ſchon einmal gegen 
dieſe nichtangebrachte Neuerung im „Hirſchen“ gewandt, 
wenn es jedoch die Männerwelt für richtig hält, ſich 
mit uns nicht ſolidariſch zu erklären ...“ 

„Suchen Sie vielleicht Unterſchriften, gnädige 
Frau, zum Hinausekeln eines, wie Sie ja ſelbſt be⸗ 
tonen, ganz belangloſen und ganz untergeordneten 
Stuben mädchens ... 2“ 

Ja, hinausekeln hat Doktor Middendorf geſagt, 
was einer Frau Sanitätsrat gegenüber gewiß kein 
parlamentariſcher Ausdruck war 


Die Antwort Frau Adelaides fiel entſprechend 
aus! „Im Manne regt ſich eben immer mehr oder 
weniger das Tier — gute Nacht!“ 

Aber mit dem Tier hatte Frau Adelaide nicht an 
eine Nachtigall gedacht. 

In dieſer Nacht begann Doktor Middendorf, für 
den man ſchon einen warmen Anterſchlupf am ſchwieger⸗ 
mütterlichen Herzen bereithielt, zum erſten Male dar⸗ 
über nachzudenken, ob es nicht eine Möglichkeit gab, die 
Nette zu heiraten — wenn auch erft ſpäter 

Aber was ſollte man machen —! Aſſiſtenzarzt — 
Poſten gab es kaum noch, ſeit ſich die Krankenhäuſer 
ſo einſchränken mußten. Und wenn einmal ſolch ein 
Poſten ausgeſchrieben war, dann war das Verhältnis 
zwiſchen ihm und den Bewerbern etwa ſo wie ein 
Mohnſamenkorn zu einem Doppelfuder gedroſchenen 
Korns. 

Und gar eine eigene Praxis gründen zu wollen, 
darüber lohnte es ſich gar nicht erſt zu ſprechen (ohne 
10 000—15 000 Mark im Hintergrunde). Curt Midden- 
dorf dachte nicht ohne Neid und gleichzeitig mit einer 
gewiſſen Unruhe an Erik Liebetreu — einziger Sohn — 
dereinſtiger Beſitzer einer konkurrenzloſen Apotheke am 
Platze — gleichzeitiger Liebling ſeiner Mutter und 
ſeines Vaters. Wie ſollte wohl mit dem ein armer 
Pracher Schritt halten, wenn es auf ein Wettrennen 
um das Mädel hinauskam — ? 

(Fortſetzung folgt) 
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Berpflanzen alter Bäume 


(Aus eigener Erfahrung von Gartenarchitekt 
Karl Paczkowſki) 


Man hat zu allen Zeiten mit mehr oder 
weniger Erfolg verſucht, große Bäume im Alter 
von 10—30 Jahren zu verpflanzen; einmal um 
alte Bäume zu erhalten, ein andermal um neu⸗ 
anzulegende Gärten mit großen Bäumen zu vs- 
ſetzen. Bäume ohne Ballen oder mit Froſt⸗ 
ballen zu verpflanzen, hat immer den Nachteil. 
daß die Wurzel und die Krone ſtark reduziert 
werden muß, um ein Fortwachſen des Baumes 
zu ermöglichen. Rechnet man noch mit einein 
regenarmen Sommer trotz reichlicher Waſſer⸗ 
ufuhr, jo wird der Baum immer einige Jahre 
isen: um eine einigermaßen wüchſige Krone 
zu bilden. Wenn man ſich aber umſchaut, mit 
welchen Mitteln das Verpflanzen vorgenommen 
werden mb fo kommt man zu dem Rejultat, 
daß diefe ſehr verſchieden find und in der Rege! 
zwar zu einem günſtigen Reſultat 94555 zu⸗ 


gleich aber auch dartun, daß ein richtiger Ver⸗ 
pflanzungsapparat, mit dem große Bäume 
unter Garantie des Anwachſens verpflanzt 
werden, nicht im Handel zu haben iſt. Ich 
möchte hierbei bemerken, daß das Verpflanzen 
größerer älterer Bäume eine Arbeit iſt, die 
nicht jeder Gärtner ausführen kann, und ge⸗ 
übte Arbeiter unter erfahrener Leitung erfor⸗ 
derlich ſind, um ſolche Exemplare ſo zu behan⸗ 
deln, daß die Gewähr dafür gegeben werden 
kann, daß die Arbeit nicht umſonſt geſchehen 
iſt und die Koſten nicht zwecklos ausgegeben 
wurden. Um einen Baum zu verpflanzen, ti 
es wichtig, dieſen auf die Verpflanzung vorzu⸗ 
bereiten, wenn die Zeit dazu vorhanden 
iſt. Die Vorbereitungszeit zum Verpflanzen 
eines größeren Baumes erfordert zwei Jahre. 
Der zu verpflanzende Baum wird zwei bis drei 
Tage bei 1 Tagen kräftig angegoſſen, 
um ein Ausfallen der Ballenwand zu permei- 
den. Je nach Größe des Baumes wird im 
Radius von 1—2 Metern ein Graben in der 
Breite von 50—70 Zentimetern und Tiefe von 
einem Meter gezogen, bis ſämtliche durchlau⸗ 
fende Wurzeln unkerbrochen ſind. Die durch 
den Spaten bzw. die Axt abgehackten Wurzeln 
werden mit einem ſcharfen 90 1 5 (Hippe) glat: 
abgeſchnitten, um eine ſchnellere Vernarbung 
(Kallus) der Schnittfläche zwecks Wurzelbildung 
au erzielen. Nach dieſen Arbeiten wird der 
reisrunde offene Graben mir einer Miſchung 
von Lehm, Torfmull und Kompoſterde wieder 
gefüllt und leicht feſtgetreten. Die Verpflan⸗ 
zung erfolgt nach ein bis zwei Jahren. In 
dem Graben haben ſich neue Wurzeln gebildet, 
die das Zuſammenhalten des Ballens erleich⸗ 
tern und ein beſſeres Anwachſen des Baumes 
ermöglichen. Der Ballen wird vorſichtig ein⸗ 
et und mit dem Verpflanzapparat durch 
Ketten feft verbunden, dann kann an das Heben 
des Baumes gedacht werden. 

Dieſe Verpflanzungsmethode iſt nützlich und 
praktiſch, aber nicht immer angebracht, weil 
Bäume oft plötzlich verpflanzt werden müſſen. 

Da ich durch meine jahrelange Praxis oft die 
Gelegenheit hatte, verſchiedene Arten und 
Erößen von Bäumen und Koniferen zu ver⸗ 
pflanzen, behaupte ich, daß man jede Art Baum 
verpflanzen kann, as vertragen Hart- 
hölzer wie Eichen, Birken, Buchen, auch Kaſta⸗ 
nien, Linden, Ahorn und Koniferen, ein Ver⸗ 
pflanzen beſſer als Pappeln oder alte Weiden. 

Die von mir vorgenommenen e 
werden mit einem Pflanzapparat ausgeführt 
welcher Ballen von 1,50—2 Meter faſſen kann, 
die ein Gewicht von 20— 30 Zentnern hatten. 
Auf dem Rittergut des Herrn Hauptmann 
Sch., Wituchowo (Woj. Poſen), habe ich auf 
folgende Weiſe 6—8 ſehr alte Bäume, darunter 
30jährige Tagus baccata, verpflanzt, die alle 
gut anwuchſen. Zunächſt wird dem Baum je 
nach Größe ein Erdballen von 1 bis 5 Metern 
und darüber gelaſſen, ſenkrecht abgegraben, die 
obere Erdſchicht, ſofern ſie wurzelfrei iſt, vor⸗ 
ſichtig fortgenommen und der kreisrunde Ballen 
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wird durch ſenkrechte Zollbretter bekleidet, die 
wiederum durch Ketten und eine am Pflanz⸗ 
apparat befindliche Zahnradkurbel ſtramm⸗ 
gezogen werden muß. Es iſt wichtig, daß die 
Bretter des Pflanzapparates gleichmäßig feſt⸗ 
ſigen. Nach dieſer Prozedur wird das Pflanz⸗ 
loch noch um 30—40 Zentimeter vertieft, um 
unter den Ballen 2—3 ſtarke Balken oder Boh⸗ 
len durchzutreiben, auch fanden ſtarke I Eiſen 
Verwendung. Dies tat ich nur bei Ballen von 
2 —4 Metern Durchmeſſer. Bei kleineren Bal- 
len von 1—2 Meter Durchmeſſer verwendete ich 
ein ſtarkes Drei⸗Baumgerüſt, woran der Fla⸗ 
ſchenzug befeſtigt wurde. Der Ballen wird 
hochgenommen und auf einen bereits vorberei⸗ 
teten ſtarken Schlitten geſetzt. Dieſe Bohlen 
oder I T Eiſen werden ſeitlich durchlöchert und 
mit ſtarken Rundeiſen vorn und hinten ver⸗ 
ſchraubt. Der Ballen ruht nun auf einem 
feſten Untergrunde. Nach der Seite, nach wel⸗ 
cher der Transport des Baumes geſchehen ſoll, 
wird eine Ausfahrt gegraben, möglichſt bequem 
und eben. Hat man am Orte Loren⸗Schienen 
zur Verfügung, ſo wird man zwei Gleisſchienen 
bis dicht an den Ballen legen. Der Ballen wird 
hochgekantet, was ohne Hilfe des Flaſchenzuges 
bei großen Ballen faſt unmöglich iſt. Iſt der 
Ballen an der Ausfuhrſeite 20 bis 30 Zenti⸗ 
neter gehoben, werden die bereitliegenden 
Gleisſchienen dane denden und gleichfalls 
handgerecht liegende Rundeiſen genommen, wie 
bei einer Wäſcherolle untergelegt. Die unter⸗ 
zelegten Rollen müſſen bei ſehr großen Ballen 
äußerſt ſtark, wenn möglich aus Rundeiſen be⸗ 
ſtehen, da die enorme Laſt eines ſolchen Bal⸗ 
lens (50—60 Zentner) die Rohre wie Stroh: 
halme zerdrücken. Auf dem oben erwähnten 
Schienenwege wird der Ballen durch Flaſchen⸗ 
zug, welcher um einen in der Nähe befindlichen 
Vaum befeſtigt wird, Zug um Zug heraus⸗ 
gezogen, bis an ſeinen Beſtimmungsort. Hat 
man den Baum an ſeinem neuen Pflanzloch 
untergebracht, wird das Untergeſtell ausein⸗ 
andergeſchraubt und Bohle oder Eiſenträger 
werden einzeln herausgezogen. Um den Baum 
in ſeine e Lage zu bringen, wird in 
dreiviertel Höhe des Baumes ſtarker Draht nach 
drei Seiten zum Erdboden hin verankert, nach⸗ 
dem dies geſchehen iſt, werden die Teile des 
Pflanzapparates vorſichtig einzeln abgenommen, 
das Pflanzloch zugeſchüttet und ausgeſchlemmt. 

Auf dieſe Weiſe habe ich das Verpflanzen 
ſtarker Bäume und Koniferen faſt in jeder Jah⸗ 
reszeit vorgenommen, ohne Laß die Wie 
Schaden gelitten haben. Eine techniſche Schwie⸗ 
rigkeit im Verpflanzen größerer Bäume gibt es 
nicht, es iſt lediglich eine Koſtenfrage. 


weidezäune inſtandſetzen! 


Die Weidezeit naht heran. Es iſt deshalb 
notwendig, die Amzäunungen der Koppeln zu 
prüfen und, ſoweit notwendig, inſtandzuſetzen, 
Ein leidiges Kapitel ſind die Eckpfoſten, die 
beſonders ſtarker Beanſpruchung ausgeſetzt ſind. 
Vielfach nimmt man an, daß einfache Eckſtreben, 


die vom Kopfende des Va in die Erde 
führen (Abb. 1), zur Befeſtigung ausreichen. 
Das trifft aber keineswegs zu. Ein derartiger 
Eckpfahl läßt ſich leicht herausziehen. Bei kurzer 
und ſteiler Anordnung der Strebe wirkt dieje 
bei ſtraff gezogenen Drähten direkt als Hebel 
und hebt den Pfahl aus dem Boden. Eine 
beſſere Befeſtigung der Eckpfoſten erzielt man, 


Praxis 
DUDEN NHL. 


wenn man zwei ſtarke Bretter mittels Band- 
eiſen mit dem Pfoſten verbindet und dieſen ſo 


fe 


möglichſt tief in die Erde verſenkt. Eine vor⸗ 
bildliche Eckpfoſtenbefeſtigung zeigt unſere Ab⸗ 
bildung 2. Es handelt ſich um die Verwendung 
non Holzſtreben und Drahtanker. Auch bei 


gewöhnlichen Pfählen innerhalb der Umzäunung 
iſt eine beſondere Befeſtigung ſehr zu empfehlen. 
Gut bewährt hat ſich die Anbringung von zwei 
Stützen an etwa jeden 10. Pfahl. Die Art der 
Anordnung iſt aus unſerer Abbildung 3 zu 
erſehen. Lange, Neuſtadt. 


Das Befeſtigen von Axkſtielen 


Wohl jedem Bauer, der mit Hammer und 
Axt umgehen muß, iſt es om paſſiert, daß die 
Befeſtigung des Stieles ſich während der Arbeit 
gelöſt hat. Abgeſehen davon, daß eine unlieb- 
ſame Unterbrechung eintritt, kommt es auch 
nicht ſelten vor, daß einem die Axt gegen den 
Kopf fliegt und ſchwere Verletzungen hervor⸗ 
ruft. Um dieſen Zwiſchenfällen aus dem Wege 
zu gehen, empfiehlt es ſich, die Befeſtigung von 
Aexten, Beilen und Hammern an den zugehöri⸗ 
gen Stielen ſo vorzunehmen, wie das unſere 


Al, 


falsch richtig 


nicht waagerecht oder ſenkrecht ein, wie es 
meiſtens geſchieht, ſondern ſchräg. Die Halt⸗ 
barkeit wird dann beſonders gut ſein. Außer⸗ 
dem wird ein Spalten des Holzes, wie das z. B. 
bei einem Kreuzſchnitt leicht vorkommt, ver⸗ 
mieden. A. Schulz. 


Abbildung zeigt. Man ſchlägt alſo den Keil 
befestigen eines Äktstieles 


AN: 


Der Schneeſchimmel 


Am Ausgang des Winters nach der Schnee⸗ 
ſchmelze, auch ſchon unter dem Schnee ſind die 
Winterſaaten mit einem grau⸗rötlich ſchimmern⸗ 
den filzartigen Geſpinſt überzogen. Dieſes Ge⸗ 
[pint ijt das Wurzelgeflecht eines Pilzes, der 
ann die Pflanzen unter dem Schnee befällt, 
wenn bei ungefrorenem Boden die Schneedecke 
lange anhält oder nach dem Auftauen längere 
Zeit trübes Wetter herrſcht. Gegenmittel: 
Möglichſt zeitiges Abeggen, damit Luft in den 
Boden hineinkommt und die Oberfläche ab⸗ 
trocknet. 


Woran fie zuerfi denkt! 
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„Wirf doch wenigſtens ſchnell die Brieftaſche her!“ 


Druckfehler. 


In dem geſtrigen Konzert in Tegernſee ſang 
auch die bekannte dortige Sängerin Cenzi B. 
unter Liedern von Koſchat und Hillern das 
herrliche Schubertlied: „Meine Kuh iſt hin — 
mein Herz ift ſchwer — — —“ 

* 


Müller behauptete von dir, du hätteſt mehr 
Geld als Verſtand!“ 

„Sehr gut! Müller weiß doch, daß ich gar 
kein Geld habe!“ 


* 


Zuſtimmung. 

„Alice hat's mit dem Kehlkopf zu tun und 
darf vier Wochen nicht ſingen! Aber die 
Krankheit iſt gutartig!“ 

„Wenn ſie vier Wochen nicht ſingen darf, 
freilich!“ 


„Vor acht Tagen habe ich Ihnen meinen 
Regenſchirm geliehen, wann krieg ich ihn 
denn wieder?“ 

„Entſchuldigen Sie, aber 


i es. hat doch 
immerzu geregnet.“ 


Geſchäft it Geſchäft. 

„War das ein Zudrang zur Sternwarte, 
als die Mondfinſternis ſtattfand! Übrigens 
ſoll demnächſt wieder eine ſein!“ 

„Na ja, wenn die Sache Anklang findet...“ 


* 


„Was Sie fagen, Herr Wutzack: die Ver- 
lobung Ihres Sohnes mit Pagels Tochter iſt 
zurückgegangen? Geht dem jungen Mann 
wohl ſehr nahe. Klagt er?“ 

„Nee — — kann er doch nicht. Aufwen- 
dungen hat er ja noch nicht gehabt.“ 

* 


Kleines Geſchichtchen. 


Bei der Strafkammer eines Landgerichts 
lief neulich von einem Rechtsanwalt, der als 
Verteidiger aufgeſtellt worden war, folgender 
Schriftſatz ein: 

„Der Angeklagte hat mir feine Verteidigung 
übertragen. Ich beantrage, ihn auf ſeinen 
Geiſteszuſtand unterſuchen zu laſſen.“ 

* 


Onkel: „Nein, Karl, du 
bekommſt nie mehr Geld von 
mir! Von heute ab biſt du 
für mich tot!“ 

Neffe: „Na ſchön! Aber 
dann gibt mir wenigſtens noch 
Geld für die Beerdigung!“ 


* 


Am Abend. 

„And nun gib Oma noch 
einen Gutenachtkuß, Fritzchen 
— und dann geh zu Marie und 
laß dich waſchen!“ 

* 
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Der Schriftſteller. 


Kujatz iſt Schriftſteller, er fertigt kleine 
Geſchichten und Skizzen an. 

Direktor Zack hat in ſehr peinlicher Weiſe 
mit Kujatz Bekanntſchaft gemacht: er hat ihn 
mit ſeinem Auto angefahren. Kujatz hat fünf 
Wochen in der Klinik gelegen. Direktor Zack 
hat das ſelbſtverſtändlich bezahlt, bis zum 
letzten Pfennig. Aber nun verlangt Kujatz 
auch noch Schadenerſatz für fünf Wochen ent- 
gangenen Arbeitsverdienſtes. 

Dagegen wehrt ſich Direktor Zack. 
„Höchſtens für eine Woche! Sie haben, das 
kann ich nachweiſen, gleich nach der erſten 
Woche wieder angefangen, zu arbeiten. Den 
ganzen Tag haben Sie im Bett geſchrieben, 
wahrſcheinlich viel mehr, als Sie ſonſt 
ſchreiben.“ 

Das gibt Kujatz zu, doch er erklärt: „Ja, 
aber ich habe die Sachen alle zurückgekriegt.“ 


* 


Or. Schnalle hat ſich vor fünf Minuten 
niedergelaſſen. Gerade find die Männer ge- 
gangen, die ihm die Praxiseinrichtung ge- 
bracht und hingeſtellt haben. Die erſte Qie- 
ferung des Zeitſchriftenleſezirkels liegt auf 
dem Tiſch im Wartezimmer. Im Spred- 
zimmer ſteht das Telephon noch unange- 
ſchloſſen auf dem Schreibtiſch. Der Haus- 
meiſter, der das Schild neben der Haustür 
eingegipſt hat, ſchließt gerade die Hand über 
einem Zweimarkſtück. 

Da läutet es. Ein Patient erſcheint. 
Dr. Schnalle führt ihn ins Wartezimmer und 
läßt eine Viertelſtunde vergehen, bis er þin- 
eingeht und ſagt: 

„Sie haben wahrſcheinlich wenig Zeit — 
ich werde Sie vor den andern drannehmen.“ 

Sie gehen zuſammen ins Sprechzimmer. 
Or. Schnalle ergreift den Hörer und ſagt auf 
Geratewohl: 


„Bitte Miniſterium des Inneren. — Ja- 
wohl, hier Dr. Schnalle — ſagen Sie, bitte, 
dem Herrn Staatsſekretär, er kann um 5 
kommen. Danke.“ 

Or. Schnalle ſetzt ſich. 

„And was fehlt Ihnen?“ 

„Nichts, Herr Doktor, ich bin nur der Mann 
vom Telephonamt. Ich ſoll Ihren Apparat 
anſchließen.“. 
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Umschau im Lande 


Nattomitz 


1178 Brillanten in den Socken 
eines Schmugglers 


Nach einer polnischen Pressemeldung wurde 
im D-Zug Berlin—Bukarest von den Zoll- 
beamten am Bahnhof in Beuthen ein Schmugg- 
ler festgenommen, der in seinem Koffer nicht 
weniger als 1178 Brillanten im Werte vou 
rund 4 Millionen Zloty verborgen hatte. 

Während der Untersuchung im Zuge fiel den 
Beamten ein gewisser Nuss Schmul Gewölb, 
der aus Tarnow stammt und gegenwärtig in 
Antwerpen wohnt, durch sein Benehmen auf. 
Die höfliche Frage des Zollbeamten, ob er 
zollpflichtige Waren mit sich führe, verneinte 
Gewölb in höchster Empörung, worauf eine 
Revision durchgeführt wurde, die ein geradezu 
scnsationelles Ergebnis hatte. In den seidenen 
Socken von Gewölb fand man 1178 Brillanten 
eingenäht, die einen Wert von über vier Mil- 
lionen Złoty haben. 

Der Schmuggler wurde sofort verhaftet und 
in das Gerichtsgefängnis in Königshütte ein- 
geliefert. Bei der Vernehmung erklärte er, 
dass er nicht die Absicht hatte, die Brillanten 
in Polen zu verkaufen; er wollte sie angeblich 
nach der Tschechoslowakei bringen und sei 
der Meinung gewesen, dass Brillanten nicht 
verzollt zu werden brauchen. Allerdings be- 
sass Gewölb weder ein Transitbillett noch ein 
Visum nach der Tschechoslowakei. Er redete 
sich aus, dass er sich darum erst in Polen 
bemühen wollte. 

Der Schmuggler hat für seine Freilassung 
eine hohe Kaution angeboten. 


HKönigshültte 


Unglück durdi Geistesgegenwart 
verhindert 


Ein Wagen der Schlesischen Autobuslinie 
fuhr von der Glowackiego auf die Freiheits- 
brücke in Königshütte hinein, als aus der ent- 
gegengesetzten Richtung ein Handwagen in 
schneller Fahrt die stark abschüssige Strassen- 
ecke passierte. Der auf dem Handwagen 
sitzende Junge lenkte die Deichsel mit den 
Füssen und verlor plötzlich die Gewalt über 
den Wagen. Ein Unglück schien unvermeid- 
lich, als der Chauffeur Karachul von der Mic- 
kiewicza in Königshütte das Steuer herumriss 
und zugleich seinen Wagen zum Stehen 
brachte, so dass der Handwagen wohl in den 
Autobus hineinfuhr, ohne dass jedoch der 
Junge verletzt wurde. Schuldbewusst zog es 
der Junge vor, mit seineın Wagen schnell zu 
verschwinden, bevor seine Personalien fest- 
gestellt werden konnten. 


Friedenshütte 
Selbstmord 


Der Arbeiter Emil Kosteczko aus Friedens- 
hütte von der Niedurnege 36 verübte Selbst- 
mord, indem er sich an seinem Leibgurt an 
der Türklinke aufhängte. Er wurde später 
durch seine Frau aufgefunden, doch waren 
alle Wiederbelebungsversuche vergeblich. Die 
Ursache zu diesem Schritt war ein lang- 
andauerndes Lungenleiden. K. hatte schon 
wiederholt die Absicht geäussert, sich das 
Leben zu nehmen. 


Schwientochlowitz 
Vom Auto tödlich angefahren 


In Schwientochlowitz ereignete sich ein 
Schweres Unglück. Der Prokurist der Holz- 
firma Sternberg aus Königshütte, David Rosen- 
berg, befand sich mit seinem Personenauto 
auf einer Geschäftsfahrt. Auf der Nowowieiska 
in Schwientochlowitz unter der Eisenbahn- 
unterführung wollte er dem Fuhrwerk des 
Josef Marcinkowski ausweichen. Dabei über- 
fuhr er eine Frau. Rosenberg schaffte sie so- 
fort ins Schwientochlowitzer Hüttenlazarett, 
wo sie nach kurzer Zeit starb, ohne die Be- 
Sinnung wiedererlangt zu haben. Da die Frau 
keine Dokumente bei sich hatte, 

ame noch nicht festgestellt werden. 


konnte ihr 


Wie die ersten Eımittlungen ergaben, und 
nach Aussage von Augenzeugen, ist Herr Ro- 
senberg an dem Unglück schuldlos. Gestern 
nachmittag fand an 
Lokaltermin statt. 


Unglücklidies Ende einer Tlamenstagsfeier 


Der Josef Rys aus Lipine hatte an seinem 
Namenstage besonderes Pech. Nachdem er 
den ganzen Tag über schon gefeiert hatte, 
Wollten ihn seine Freunde, die drei Brüder 
Max, Friedrich und Theodor Kun auf beson- 
dere Weise ehren. In der Einfahrt des Hauses 
Rynkowa 10 liessen sie Rys hochleben und 
hoben ihn dreimal hoch. Beim drittenmal gaben 
sie sich besondere Mühe, aber dann liessen 
sie ihn zu plötzlich los, so dass Rys aus drei 
Meter Höhe zu Boden stürzte. Er brach sich 
dabei den linken Oberschenkel, und nachdem 
Dr. Bober ihm die erste Hilfe erteilt hatte, 
musste er ins Hüttenlazarett in Piasniki über- 
führt werden. Die drei Gratulanten und der 
Gefeierte, die sich in sehr angeregter Stim- 
mung befunden hatten, wurden bei diesem un- 
glücklichen Ende der Namenstagsfeier schnell 
nüchtern. 


Siemianomiiz 
Streit unter Zedigenossen 


In einem Gasthaus in Siemianowitz kam es 
zwischen einigen iungen Leuten, die dem 
Alkohol stark zugesprochen hatten, zu einer 
Prügelei, bei welcher der August Kandzia von 
der Myslowitzerstrasse 24 verprügelt wurde. 
Auf dem Nachhausewege traf er einen seiner 
Gegner, einen gewissen Hankus, den er zur 
Rede stellte. Es kam wieder zu einer Schlä- 
gerei, wobei Hankus plötzlich ein Messer zog, 
mit dem er dem Kandzia drei gefährliche 
Messerstiche in den Hals und das Schulter- 
blatt versetzte, so dass dieser ärztliche Hilfe 
in Anspruch nehmen musste. Der Täter wurde 
verhaftet. 


Schwerer Unfall auf den Richtershäcdten 


Der Häuer Johann Roskosch vom West- 
feld II stürzte beim Bereissen eines hohen 
Pfeilers, infolge plötzlichen Absetzens von 
Konle, die Fahrt herunter, Hierbei erlitt er 
einen Bruch der Schädeldecke, der Kinnlade 
und eines Armes. An dem Aufkommen des 
Verunglückten wird gezweifelt. 


Sprengunglüd bei der Herstellung 
von Munition 


Ein eigenartiges Unglück ereignete sich in 
Siemianowitz. Der Peter Garus, wohnhaft Bar- 
barastrasse 23 in Siemianowitz. war damit 
beschäftigt, eine Mischung aus Chlor, Pott- 
asche und Phosphor anzufertigen, um daraus 
Patronen herzustellen. Plötzlich explodierte 
die Mischung, wobei Garus schwere Verbren- 
rungen im Gesicht, am Kopfe und an den 
Händen erlitt. Durch die Explosion wurden 
auch sämtliche Fensterscheiben der Küche zer- 
trümmert und die Wände beschädigt. Der 
Schwerverletzte wurde in das Knappschafts- 
lazarett eingeliefert. 


Die eigene Frau niedergesfochen 


Auf der ul. Mateiki in Siemianowitz kam es 
zu einer erregten Auseinandersetzung zwischen 
deın Fleischer Franz Cyganek und seiner Frau 
Wiadystawa. Plötzlich zog Cyganek ein Mes- 
ser und versetzte seiner Frau einen Stich in 
die Brust, so dass die Lunge durchbohrt 
wurde. Die Frau flüchtete in das Restaurant 
Sembol, wo sie bewusstlos zusammenbrach. 
Sie wurde dann in das Knappschaitslazarett 
eingeliefert und dort operiert. Ihr Zustand ist 
bedenklich. Cyganek, der schon mehrere Male 
wegen Körperverletzung vorbestraft ist, wurde 
verhaftet. 


Michalkomitz 
Den Vormund seines Kindes niedergestochen 


Zu einer folgenschweren Auseinandersetzung 
kam es in Michalkowitz. Der Häuer Johann 


der Unglücksstelle ein 


Dominiok wurde von dem Vater eines unehe- 
lichen Kindes, dessen Vormund er ist, nieder- 
gestochen. In seiner Eigenschaft als Vormund 
begab er sich zum Vater des Kindes in dessen 
Wohnung, um ihn zu einer Heirat mit der 
Mutter des Kindes zu bewegen. Dabei kam es 
zu einer Auseinandersetzung, wobei Dominiok 
mit einem Dolch einen Stich in den Nacken 
erhielt. Die Verietzung ist zum Glück nicht 
lebensgefährlich. 


Hohenlohehütte 
Raubüberfall oder Schwindel? 


Dem Hohenlohehütter Polizeiposten meldete 
der Inkassent einer Schoppinitzer Fabrik, Josef 
W., dass er bei der Agnes-Kolonie überfallen 
worden sei. Die Täter hätten ihm eine Tasche 
mit 2000 zł einkassierte Gelder geraubt. Im 
Laufe der Untersuchung änderte W. seine Aus- 
sagen und erklärte, dass er beim Fahren auf 
seinem Rade mit einem Unbekannten zusam- 
mengestossen und durch den Stoss bewusstlos 
geworden sei. In dieser Zeit soll ihm die 
Tasche gestohlen worden sein. Die Polizei 
führt die Untersuchung. weiter und dürfte den 
Fall bald aufgeklärt haben. 


Myslomitz 
Dreister Raubüberfall 


Der Arbeiter B. und seine Frau wurden auf 
dem Nachhausewege von Sosnowitz nach 
Myslowitz von drei Banditen überfallen. Die 
Wegelagerer hielten dem Mann einen Revolver 
vor die Brust und verlangten ein Paket, das 
er bei sich hatte, sowie Geld. Den Ueber- 
fallenen blieb nichts anderes übrig, als mit 
dem Geforderten herauszurücken. In dem 
Paket waren neue Sachen, die der Arbeiter in 
Scsnowitz gekauft hatte. Die Räuber flüch- 
teten in Richtung Sosnowitz. Eine Verfolgung 
und Razzia blieben leider erfolglos. 


Rybnik 
Schlafender Hufolenker verursacht 
Verkehrsunfall 


Auf der Chaussee zwischen Kattowitz und 
Rybnik, in der Nähe der Gemeinde Przegendza 
stiess ein Lodzer Lastwagen mit dem Fuhr- 
werk des Landwirts Peter Janda aus Paru- 
schowitz zusammen. Das Fuhrwerk wurde 
recht erheblich beschädigt, und das Pferd 
schwer verletzt. Personen sind zum Glück 
nicht zu Schaden gekommen. Wie festgestellt 
wurde, trägt der Chauffeur die Schuld an dem 
Vorfall, da er in übermüdetem Zustande arn 
Steuer eingeschlafen war. 


Nikolai 
Während der Andacht einen Schlaganfall 
erlitten 


In der katholischen Kirche kam es während 
der heiligen Messe zu einem aufregenden Vor- 
fall. Der s6liährige Josef Kubitza betete 
kniend, als er plötzlich lautlos zusammenbrach. 
Die Kirchenbesucher bemühten sich sofort um 
ihn und schafften ihn ins St. Josefskranken- 
haus, wo festgestellt wurde, dass er einen 
Schlaganfall erlitten hatte. Die linke Seite hat 
er völlig gelähmt. 


Lubom 
Vermögensstreifigkeiten führen zum Mord 


Auf einem Felde in der Nähe der Gemeinde 
Lubom im Kreise Rybnik kanı es zwischen 
dem Zimmermann Josef Baszton aus Lubom 
und seinem Schwager, dem 45jährigen Berg- 
mann Josef Stanke aus Lubom, zu einem 
Sireit. Baszton zog plötzlich ein Messer und 
stach es Stanke in die Brust. Stanke schleppte 
sich noch nach seiner etwa 50 Meter vom 
Tetort gelegenen Wohnung und brach dort 
zusammen. Kurz darauf starb er. Wie fest- 
gestellt wurde, waren beide betrunken. Die 
Tat ist auf Vermögensstreitigkeiten zurückzu- 
führen.- Der Täter wurde verhaftet und ins 
Gefängnis gebracht. 


Oberſchleſiſcher 


Was in der Welt geschah 


Römifhe Münze, in Trier geſchlagen, 
in England gefunden 


Einen hochintereſſanten Münzenfund 
konnten Arbeiter bei Ausſchachtungsarbeiten auf 
einem Landgut in Mittel⸗ England 
machen. Es handelt ſich um eine römiſche 
Goldmünze von der Größe eines Mark⸗ 
ſtücks. Die Kopfſeite zeigt den weſtrömiſchen 
Kaiſer Valentinian TI., der von 375 bis 392 
n. Chr. herrſchte. Auf der Rückſeite ift eine 
Inſchrift angebracht, aus der hervorgeht, daß 
die Münze in Trier geſchlagen worden iſt, 
das damals zu den größten und bedeutendſten 
Plätzen des römiſchen Reiches gehörte. Schon 
vor zehn Jahren iſt auf dem gleichen Grund⸗ 
ſtück eine ähnliche Münze gefunden worden, 
aber der jetzige Fund iſt weitaus beſſer er⸗ 
halten. Er ſieht ſo neu aus, daß er faſt den 
Anſchein erweckt, als habe er ſoeben die Präge⸗ 
anſtalt verlaſſen. 


* 
Die Trauerbriefmarke 


Eine Neuigkeit auf dem Gebiet des Brief⸗ 
markenweſens ſtellt die anläßlich des Ablebens 
des belgiſchen Königs von der belgiſchen 
Poſtverwaltung ausgegebene Briefmarke dar. 
Sie zeigt ein Kopfbild König Alberts und iſt 
in ſchwarz mit breitem ch war zen 
Trauerrand gedruckt. Ihr Wert beträgt 
75 Centimes. Sie wird zu Freimachungszwecken 
im Inlandsverkehr Verwendung finden. 


* 
Unerträglihe Zuftände 
in einem Krankenhaus 


Aus Kielce, der Hauptitadt einer Woje- 
wodſchaft, berichtet die polnische Preſſe, daß in 
dieſer Stadt von 70 000 Einwohnern nur ein 
einziges Krankenhaus mit 100 Betten beſteht. 
Dieſes eine Krankenhaus dient nicht nur der 
Stadt Kielce und dem dazu gehörigen Land⸗ 
kreiſe, ſondern auch noch den Kranken aus ſechs 
weiteren politiſchen Kreiſen. In Kielce befindet 
ſich aber auch die zentrale Verſicherungsbehörde, 
die mehrere hundert Beamte beſchäftigt. 

Die ſkandalöſen Zuſtände in Kielce haben fiğ 
jetzt in beſonders erſchreckender Weiſe gezeigt, 
da in der Umgegend eine Flecktyphus⸗ 
epidemie ausgebrochen iſt, ſo daß zahlreiche 
Kranke im Krankenhaus aufgenommen werden 
müſſen. Da das aus Platzmangel nicht 
erfolgen kann, hat ſich der Bevölkerung von 
Kielce eine ziemliche Panik bemächtigt. 


In ruſſiſcher Zeit hat es in der Stadt Kielce, 


die damals nur 40 000 Einwohner zählte, drei 


Krankenhäuſer gegeben. Das einzige, das jetzt 
noch beſteht, iſt in ſo ſchlechtem baulichen Zu⸗ 
ſtande, daß in der vorigen Woche ſich in einem 
der Säle die Decke löſte und die Kranken ſich 
nur dadurch retten konnten, daß ſie aus den 
Betten ſprangen und ins Freie flüchteten. 

Wenn nicht der „Iluſtr. Kurjer Codz.“ ſelbſt 
über dieſe Zuſtände berichtete, würde man die 
Nachricht für unglaublich halten. 


+ 
Spionageorganifation 
in Ungarn aufgedeckt 


Die ungariſchen Behörden ſind vor Weihnach⸗ 
ten einer Spionageorganiſation auf 
die Spur gekommen, die ſich über ganz Rumpf⸗ 
ungarn erſtreckt. Die ſeitherigen ſcharfen Be⸗ 
obachtungen und Erhebungen haben jetzt zu 
einem Ergebnis geführt, das bezeichnende Schlag⸗ 
lichter auf die Einſtellung der Nachbarſtaaten 
wirft. Es gelang, ſämtliche Mitglieder dieſer 
Hark verzweigten Spionageorganiſation feſtzu⸗ 
nehmen, die im Auftrage eines Nachbarſtaates 
gearbeitet hatten. Amtlich wird vorläufig nur 
mitgeteilt, daß die Verhafteten, die den ver⸗ 
ſchiedenſten Geſellſchaftsſchichten angehören, im 
Dienſte einer Spionageorganiſation eines Nach⸗ 
barlandes ſtanden, um die militäriſche Sach⸗ 
lage in Ungarn auszukundſchaften und feſtzu⸗ 
ſtellen, ob ſich Ungarn an die Abmachungen des 
Trianoner Vertrages halte. Weiter ſollten die 
militäriſchen Ausbildungsmethoden in Ungarn 
beobachtet und den Auftraggebern regelmäßig 
Bericht erſtattet werden. 

* 


Intereffante Ausgrabungen 
Die Ausgrabungen, die unter der Stufen⸗ 
pyramide von Sackar ausgeführt werden, 
haben nach Berichten aus Kairo wieder ſehr be⸗ 
merkenswertes Material zutage gefördert. Im 
Unterbau der Pyramide iſt ein etwa 30 Meter 


langer Gang aufgedeckt worden, in dem ſich 
Tauſende von Schüſſeln, Kelchen und 


Schalen befanden. Die meiſten ſind aus koſt⸗ 
barem Alabaſter, andere aus Diorit, Porphyr 
oder Quarz hergeſtellt. Leider ſind die Gefäße 
ſämtlich zerbrochen, doch glaubt man, einige 
Hundert wieder zuſammenſetzen zu können. Meh⸗ 
rere Vaſen tragen Inſchriften in ſchwarzer 
Tuſche. Einige ſcheinen zum Erbgut der Fa⸗ 
milie des Pharao Soſſer gehört zu haben, der 
die Stufenpyramide erbaut hat. Andere In⸗ 
ſchriften bezeichnen die Namen und Titel von 
Edelleuten und das Feſt, auf dem ſie ihnen an⸗ 
geboten wurden. 


Landbote 


Das violette Haar 


Ein hoher engliſcher et hat fih fetzt 
mit einem ſehr ſonderbaren Prozeß befaſſen 
müſſen. Vor ſeinen Schranken ſtand, mit ge⸗ 
ſträubtem violetten Haar, eine reſolute 
Dame und verlangte, daß ſie von der Firma 
einen Schadenerſatz erhalte, die ihr das untaug⸗ 
liche Haarfärbemittel verkauft habe. Der Ver⸗ 
treter der Firma wiederum, ebenfalls nicht auf 
den Kopf gefallen, konnte nachweiſen, daß das 
gleiche Mittel in 99 von 100 Fällen ohne 
irgendwelche Schädigung des Haares verwendet 
worden war. Er konnte weiter nachweiſen, daß 
die an die Klägerin verkaufte Flaſche ebenfalls 
ſich in ordnungsgemäßem Zuſtand befunden hat, 
daß aber die Oeffnung offenbar mit einem 
Kopierſtift viele be fc war, wodurch das Färbe⸗ 
mittel die violette Farbe erhielt. Stundenlang 
mußte ſich der hohe Gerichtshof beraten, bis 
man endlich zu einem Vergleich kam. Auch die 
Klägerin ging auf ihn ein, nicht ohne unwirſch 
ihre violette Mähne zu ſchütteln. 


* 


Franzöſiſcher Staatsbeamter 
haſchiſch⸗Schmuggler 


Der Generalinſpektor der franzöſiſchen Regie⸗ 
verwaltung im Mandatsland Syrien wurde 
von Zollbeamten im Hafen von Marſeille des 

ollbetrugs überführt. Er war, wie „Matin“ 
erichtet, im Hafen erſchienen, um vor der Ver⸗ 
ladung ſeines Kraftwagens die nötigen Papiere 
auszufüllen. Bei einer genauen Unterſuchung 
ſtellten die Zollbeamten feſt, daß der am Wagen 
angebrachte Koffer einen doppelten Boden 
beſaß. Dort waren mehrere eiſerne Flaſchen 
verſteckt, die, wie eine nähere Unterſuchun 
lehrte, mit dem im Orient beliebten Haſchi 
gefüllt waren. Stutzig geworden, unterſuchte 
man den Wagen genau und entdeckte, daß 90 
Kilo dieſes Betäubungsmittels im Wagen ver⸗ 
borgen waren. 


* 


Kampf dem Nuß 


Eine der Hauptplagen ſtellt für den Groß⸗ 
ſtädter neben der Verbreitung von Benzin⸗ 
dämpfen, die ſich aus der zunehmenden Moto⸗ 
riſierung herleitet, die ſtarke Rußentwicklung 
dar, die in den vielen, auf verhältnismäßig 
engem Raume konzentrierten Feuerſtellen, naz 
mentlich von den Fabrikſchornſteinen her, ihren 
Ausgang nimmt. Man braucht bloß von einer 
erhöhten Stelle, ſei es einem Turme, ſei es 
einem Berge, aus auf das Panorama einer 
Großſtadt herabzublicken; man erſchrickt förmlich 
vor dem Dunſte, der über den Dächern lagert, 
der die Straßen durchzieht, und den der Groß⸗ 


Der Schmetterling als haustier 
Von Siegfried von Vegeſack 


Von allen Haustieren, die ich kenne, iſt der 
Schmetterling fraglos das geräuſchloſeſte, ſauberſte 
und anſpruchsloſeſte Geſchöpf. Man ſagt, Schmet⸗ 
terlinge leben nur einen Sommer, — aber das 


iſt nicht wahr: unfer lebt ſchon den ganzen 


Winter und wird, ſeitdem die Tage heller wer⸗ 
den, immer friſcher und beweglicher. 


Ganz plötzlich an einem kalten Wintermorgen 
machte ich feine Bekanntſchaft. Ich fike am 
genlier und klappere auf der Schreibmaſchine. 
Einen Augenblick halte ich im Schreiben inne, 
da höre ich neben mir an der Fenſterſcheibe 
ebenfalls ein Klappern, und ſtaunend ſehe ich 
einen Schmetterling, der mit ſeinen Flügeln an 
das von der Sonne beſchienene Glas trommelt. 
Es iſt ein großer, roſtbrauner Fuchs⸗Schmet⸗ 
terling, ein ganz gewöhnliches Exemplar, und 
doch ein buntes Wunder vor dieſer weißen Win⸗ 
terlandſchaft. Der Schmetterling klappt die Flü⸗ 
gel auf und zu, auf und zu. Dann fängt er 
pille an zu trommeln, taſtet mit den langen, 
ünnen Fühlern erregt an der Fenſterſcheibe hin 
und her, ſpreizt fröſtelnd die matten Flügel im 
ſchwachen Schein der Winterſonne, ſchlägt ſie 
lautlos zuſammen und verſinkt in Gedanken. 


Dieſes Schauspiel wiederholt ih nun jeden 
Tag. Punkt halb zehn Uhr macht der Schmetter⸗ 
ling ſeine Turnübung, die nur eine Viertel⸗ 


ſtunde dauert. Nach dem Mittag, gegen zwei 
Uhr, wiederholt er ſie noch einmal. Sonſt rührt 
er ſich nicht. Er ſitzt unbeweglich auf der ſchma⸗ 
len Holzleiſte, die Flügel an die Glasſcheibe ge⸗ 
preßt. Für die Nacht wäre ihm dieſer Ort wohl 
doch zu kalt. Ich nehme ihn deshalb ganz vor⸗ 
ſichtig an den Flügelſpitzen und ſetze ihn auf 
den großen Kaktus. Irgend etwas muß doch ein 
Schmetterling auch im Winter haben. 


Bald konnte ich ihm beſſere Koſt bieten. Es 
war Geburtstag, und ein großer Azaleenbuſch 
kam ins Zimmer. Auf einer roſa Blüte ſchlief 
er nun jede Nacht. Jetzt erfüllten wieder zahl⸗ 
loſe bunte Hyazinthen das Haus. Ihr ſtarker 
Duft ſcheint ihm beſonders wohl zu tun. Jeden 
Abend, wenn die Fenſterläden geſchloſſen wer⸗ 
den, trage ich den ſchlafenden Falter zur blauen 
Hyazinthe auf meinem Schreibtiſch. Er klammert 
ſich feſt an eine der Blütendolden und blinzelt 
berauſcht in die elektriſche Lampe. 


Aber jeden Morgen, Punkt halb zehn Uhr, be⸗ 
lebt er ſich, ſtreckt taſtend die Fühler vor, ſchlägt 
die Flügel auf und flattert zum Fenſter. Selbſt 
wenn keine Sonne ſcheint, läßt er ſich nicht vom 
Duft der Hyazinthe berauſchen. Die weißen, rätſel⸗ 
haften Froſtblumen an der Fenſterſcheibe locken 
ihn mehr, er iſt Idealiſt und hat an der Wirk⸗ 
lichkeit kein Genüge. 

Dabei iſt er einmal faſt ums Leben gekom⸗ 


men. Kiſſe Murre, unſere graue Katze, war plötz⸗ 
lich aufs Fenſterbrett geſprungen und hatte ihn 


ſchon mit ihren Tatzen gepackt. Der arme Schmet⸗ 
terling lag wie tot da, ich ſetzte ihn auf die 
Hyazinthe. Aber am anderen Morgen belebte 
er ſich wieder, flog ans Fenſter und trommelte 
eifriger denn je an der Scheibe. 


Ob ich ihn bis zum Sommer durchbringen 
werde? Ich habe nie gewußt, daß Schmetter⸗ 
linge einen Winter überleben können. Vielleicht 
iſt dies der erſte, dem es glückt. Was wird er 
aber ſagen, wenn der Sommer wiederkehrt, wenn 
er ins Freie flattert? Wird er ſehr glücklich ſein? 
Oder, in einer kühlen Maiennacht, bitter ent⸗ 
täuſcht von dem zweiten Leben, einſchlafen, um 
nie mehr zu erwachen? 


Da ſammeln die lieben Menſchen Schmetter⸗ 
linge, ſpießen ſie auf langen ſpitzen Nadeln auf, 
ſchreiben einen lateiniſchen Namen darunter, und 
ſind ſehr ſrolz darauf. Aber ich finde, an einem 
lebendigen Schmetterling hat man mehr Freude, 
und ein tieferes, innigeres Glück, als an kauſend 
aufgeſpießten Leichen. And ein flatternder, 
ganz ſimpler Fuchs⸗Schmetterling iſt ein größeres 
Wunder, als hundert noch ſo ſeltene, tote Pracht⸗ 
exemplare. 


Haltet Schmetterlinge im Winter: es ſind die 
dankbarſten, ſchönſten und billigſten Haustiere, 
die es gibt. Sie eſſen nichts, ſie machen keinen 
Schmutz und keinen Lärm. Und wenn ſie ganz 
leiſe mit den Flügeln an der gefrorenen Fen⸗ 
ſterſcheibe trommeln, dann weißt du, daß es doch 
einmal Frühling wird! 


Oberſchleſiſcher Landbote 


vorbereitungen für die Srüffeler Weltausſtellung 1935 


Auf dem rieſigen Ausſtellungsgelände vor den Toren Brüſſels ift die Arbeit zum Aufbau der 


1935 dort ſtattfindenden Weltausſtellung in vollem Gange. 


Unjer Bild zeigt das Gerüſt 


für den rieſigen Ausſtellungs⸗Eingangsbogen und (rechts) den gewaltigen Feſtpalaſt im Bau 
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ſtädter wohl oder übel einzuatmen genötigt ift — 
ſelbſt in jeiner eigenen Wohnung, wenn er 
lüftet und damit dem Straßendunſt Eingang in 
ſeine Räume verſchafft. = i 

Das Problem der Rußbekämpfung iſt 
nun, wie gewiſſen Veröffentlichungen in Ber⸗ 
liner Blättern zu entnehmen iſt, in hervor⸗ 
ragender Weiſe gelöſt. Ein deutſcher Ingenieur 
hak einen Apparat gebaut, deſſen Herſtellung 
mit nicht allzu großen Koſten verbunden ſein 
und ſich in jeden Schornſtein einbauen laſſen 
ſoll. Mit Hilfe dieſes Apparates wird es mög⸗ 
lich ſein, den weitaus größten Teil des aus 
dem Schornſtein entweichenden Rußes aufzu⸗ 
fangen und zu ſammeln. Der Schornſtein er⸗ 
fährt in ſeinem Zwecke, als Abzugskanal für 
die Verbrennungsſtoffe zu dienen, keinerlei Be⸗ 
einträchtigung. Auch tritt durch den Einbau 
der Ruß⸗Auffang⸗Apparatur keinerlei Vermin⸗ 
derung des Heizwertes der gebrauchten Stoffe 
ein, 

Was dieſe Erfindung ſowohl in volksgeſund⸗ 
heitlicher Hinſicht als auch vom Geſichtspunkte 
der Reinlichkeit und Sauberkeit aus bedeutet, 
wird man ermeſſen, wenn man weiß, daß die 
Rußmenge, die täglich über der deutſchen Reichs⸗ 
hauptſtadt niedergeht, mit rund 24 000 Zentnern 
berechnet wird. Es iſt anzunehmen, daß die 
Dinge in ausgeſprochenen Induſtriebezirken in 
dieſer Hinſicht noch ſchlimmer liegen. 


dreifache Epidemie in London 


Die Bewohner der engliſchen Hauptſtadt, be⸗ 
ſonders aber die Kinder, werden zur Zeit von 
einer dreifachen Epidemie heimgeſucht. Sowohl 
Diphtherie als auch Maſern und Schar⸗ 
lach graſſieren, und es ſind bereits ſo viel 
Krankheitsfälle gemeldet, daß alle Kranken⸗ 
häuſer Londons, aber auch manche im Lande 
draußen, bis zur Grenze ihrer akin it aller⸗ 
beſetzt find. Die Scharlachepidemie ift alfer 
Mae nicht ſehr sefäbrlig, dagegen fordern die 
Maſern auch eine Reihe von Opfern. Was die 
Krankheiten beſonders unangenehm macht, iſt 
das Zuſammentreffen von drei verſchiebenen 
Arten anſteckender Epidemien. 
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Verhaftung der Brüder Saß 
in Kopenhagen 


Im Zuſammenhang mit der Mitteilung der 
däniſchen Staatspolizei über die Verhaftung 
der beiden berüchtigten Geldſchrankknacker Erich 
und Franz Saß iſt ergänzend zu berichten, daß 
die Brüder, die in einem Penſtonat in der 
Wahe des Rathausplatzes in Kopenhagen wohn⸗ 
ten, verhaftet wurden, weil ihre Päſſe an ver- 
ſchiedenen Stellen Radierungen aufwieſen. Der 


Kriminalpolizei gegenüber gaben ſich die Brü⸗ 
der, die bereits ſeit September 1933 in Kopen⸗ 
hagen weilen ſollen, als politiſche Flücht⸗ 
linge aus. Sie gaben auch zu, Aenderungen 
in den Päſſen vorgenommen zu haben, um 
Deutſchland verlaſſen zu können. Die weitere 
Unterſuchung ergab, daß ſie ſich im Beſitze von 
mehreren tauſend Kronen befanden. Außerdem 
fand ſich in ihrem Gepäck Werkzeug, das ſtark 
an modernes Diebesgerät erinnert. Die Brü⸗ 
der erklärten jedoch, daß es ſich um Werkzeuge 
handelt, das ſie als Autoſchloſſer gebrauchten. 
Dieſer Fund wie auch der von Drahthandſchuhen 
ließ den Verdacht aufkommen, daß man es bei 
den Brüdern mit den Tätern verſchiedener un⸗ 
aufgeklärter Geldſchrankeinbrüche zu tun habe, 
die in der letzten Zeit in Kopenhagen verübt 
worden ſind und bei denen große Beträge ent⸗ 
wendet wurden. Bei mehreren dieſer Einbrüche 
wurden Bohrmaſchinen und einmal auch ein 
Autogen⸗Schneideapparat verwendet. Die Ver⸗ 
hafteten leugnen jede Schuld. 


Das gerettete Rettungsboot 


Die furchtbaren Stürme, die in der Nordſee 
und im Atlantik tobten, haben ſo manches Opfer 
gefordert. Schauplatz eines Dramas auf hoher 
See find auch die Farne⸗Inſeln an der 
engliſchen Nordküſte geweſen. Ueber 15 Stunden 
war das Rettungsboot von North Shields 
unterwegs, um der Beſatzung eines vom Sturm 
ſchwer beſchädigten Schiffes zu Hilfe zu kommen. 
Mit Anſpannung aller Kräfte mußte ſich die 
Beſatzung des Rettungsbootes, 8 Mann ſtark, 
ihren Weg zu den Schiffbrüchigen erzwingen. 
Als ſie glücklich in der Nähe des Schoners waren, 
entdeckten fie, daß deffen Bejagung inzwiſchen 
von einem anderen Schiff übernommen worden 
war. Die ganze Anſtrengung und Aufregung, 
das Warten und Harren der Frauen und Kin⸗ 
der am Strand von North Shields war alſo 
umſonſt. Stunde um Stunde mußten ſich die 
Seeleute ihren Weg wieder zurückbahnen, bis 
ſie halb erfroren und durch das Salzwaſſer faſt 
erblindet, wieder am Strand anlangten. 


* 
Goloͤrauſch im Oranje⸗Staat 


Alle jene Leute, in deren Adern Abenteurer⸗ 
blut fließt, die nichts zu verlieren haben, aber, 
falls ihnen das „Glück“ hold iſt, alles zu ge⸗ 
winnen haben, verlaſſen in dieſen Tagen, ſofern 
fie die notwendigen Pfunde zur Bezahlung der 
Ueberfahrt beſitzen, die engliſchen Häfen, um 
dem Rufe des Goldes zu folgen, der wieder ein⸗ 
mal laut aus Süda, tifa ertönt. Ein neues 
Goldfieber graſſiert, das vom Oranj esy rei 
ſtaat in Südafrika feinen Ausgang genommen 
hat. Dort fol eine Goldader entdeckt worden 


ſein, die nicht weniger als 50 Kilometer Durch⸗ 
meſſer und 160 Kilometer Umfang aufweiſen 
ſoll: ein Goldvorkommen aljo von ſeltener Er- 
giebigkeit. 

Die neu entdeckten Goldlager liegen in der 
Gegend der Stadt Parys, einem bisher ziem⸗ 
lich unbekannten Orte, dem neuerdings infolge 
des ungeheuren Zuſtroms von Goldſuchern aus 
aller Herren Länder ein ſtarker wirtſchaftlicher 
Aufſchwung beſchieden iſt. Rund um das Städt⸗ 
chen ift eine Zelt- und Barackenſtadt entitanden. 
Die Behörden haben von morgens bis abends 
nichts anderes zu tun, als Erlaubnisſcheine für 
die Goldſucher auszuſtellen. Einzelne von dieſen, 
die zuerſt am Platze waren, ſollen in kürzeſter 
Friſt zu ſchwerreichen Männern waere 
Was es in Wirklichkeit mit den großen Gold⸗ 
lagern auf ſich hat, wird erſt die Zukunft er⸗ 
weiſen müſſen. Jeder Goldfund, der an irgend⸗ 
einem Punkte der Welt gemacht wird, pflegt 
in den Maſſen der Abenteurer, die ſich in den 
verſchiedenen Erdteilen herumtreiben, große, ja 
übermäßige Hoffnungen zu wecken. 

Die Enttäuſchungen bleiben zumeiſt nicht aus. 

Immerhin ift gerade Südafrika mit Trans- 
vaal und dem Oranje⸗Freiſtaat etwa ſeit den 
SOiger Jahren des vorigen Jahrhunderts mit 
das reichſte Goldland. Früher ſtand wohl Kali⸗ 
fornien an erſter Stelle der goldproduzierenden 
Länder. Als Goldländer find weiter Alaska, 
dann namentlich die mittel⸗ und ſüdamerika⸗ 
niſchen Länder, u. a. Mexiko, Peru, Braſilien 
uſw. zu nennen. Aber auch Auſtralien und die 
Mandſchurei haben ſchon die Invaſion von 
Goldſucherbanden erlebt. Manches Vermögen 
wurde in dieſen Ländern, nicht immer auf ein⸗ 
wandfreie Art, erworben. Unendlich zahlreicher 
aber ſind die Fälle, in denen die Sucht nach 
Gold zu Verbrechen, Tod und Untergang führte. 
fein wird auch im Oranje⸗Freiſtaat nicht anders 
ein... 

* 


Das „Seeungeheuer“ von Cherbourg 


Am Strande von Cherbourg iſt ein ſeltſames 
Seetier angetrieben, das der Oeffentlichkeit 
reichen Geſprächsſtoff bietet, nachdem es um 
das Seeungeheuer von Loch an ſtill geworden 
ift. Das an der franzöſiſchen Küſte angetriebene 
Tier gehört einer völlig unbekannten Gattung 
an. Es iſt 8 Meter lang und von blaugrauer 
Farbe. Auf dem etwa einen Meter langen Hals 
ſelt ein verhältnismäßig kleiner Kopf. Das 
eltſame Seetier ſoll durch ein Schiff angeriſſen 
und getötet worden ſein. 

Ein Profeſſor der Naturwiſſenſchaften, Cour⸗ 
bie re, äußert fih über dieſes Tier folgender- 
maßen: Es handelt ſich nicht um ein „Unge⸗ 
heuer“, ſondern um einen Wal ganz felte: 
ner Art. Da die Verweſung aber ſchon ſehr 
fortgeſchritten und das Tier entſtellt ift, ift eine 
nähere Unterſuchung unmöglich. Der Umfang 
des Tieres ſoll nach der Anſicht des Profeſſors 
in Wirklichkeit größer ſein als im gegenwärti⸗ 
gen Zuſtande, da er die gewaltigen Eingeweide 
verloren hat. Auch der Kopf, der dem eines 
Kamels nicht unähnlich ſieht, iſt zertrümmert, 
und die Aeberreſte laſſen nicht mehr mit Ge- 
nauigkeit auf die wirkliche Form ſchließen. Ge⸗ 
wiß iſt jedenfalls, daß ein ſolches Tier in dieſen 
Breiten zum erſtenmal geſtrandet ift. Pro- 
feſſor Courbiere gibt der Vermutung Ausdruck, 
daß man es hier mit einem Hyperodon zu tun 
hat, einem Rieſenwal des Atlantik, 
wie er dort von den Walfiſchfängern gern ge⸗ 
I wird; er könne dies aber nicht mit Be- 
timmtheit ſagen. Auf jeden Fall habe das 
Tier nichts mit dem Monſtrum vom Loch Neß 
noch irgend etwas mit einer Seeſchlange zu tun. 

Wie ein Sonderkorreſpondent aus Cherbourg 
meldet iſt das „Seeungeheuer“ von Cherbourg 
von dem zweiten Direktor des Naturhiſtoriſchen 
Muſeums in Paris, Profeſſor Petit, unter⸗ 
ſucht worden. Profeſſor Petit erklärte, daß es 
ſich weder um einen Wal noch um eine Robbe, 
noch überhaupt um ein Säugetier handle, ſon⸗ 
dern um einen höchſt merkwürdigen Seefiſch. 
Der Schädel des Tieres mit ſeinen außerordent⸗ 
lich tiefen Höhlungen ſei das Auffälligſte. Form 
und Lage der Leber und die beſondere Art der 
Herzklappen bewieſen jedoch, daß es ein Fiſch 
ſei. Der Rumpf des Tieres iſt ſtark verweſt, 
doch iſt der Kopf gut erhalten, daß man nach 
der Meinung des Profeſſors in Paris, wenn 
auch vielleicht nicht die Art, ſo doch die Gattung 
des Fiſches feſtſtellen kann. 


Oberſchleſiſcher 


Fer gamen! 


für Urkunden 


femije- Blumen: u. Feld⸗ 


bekannt guter 15 zuverläſſiger Qualität, 
% wie au 
Obſtbäume, Sträucher, Stauden, 
oſen uſw. empfiehlt 


B. Hozakowski, Toruń BEI 
Skrzynka pocztowa (Poſtſchließſach) Nr. 1 IP ome etc. 
Snatengroshandlung und Gamen Gartenbauboh ieh, liefert 
Illuſtriert Pi a 
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2 ich auf Wunſch gratis und franfo! 
— — 


für die Dame, Frau, Mutter 
und Kind 


kaufen Sie am günstigsten bei der 


Fa. Tow. Tekstyine, Rybnik 


25 verſchiedene 
Kutſch⸗ und Geſchüfts⸗ 
Wagen 
wie Fleiſcher⸗, Milch⸗ 
Roll: und Handwagen 
verkauft zu bedeutend 
herabgeſetzten Preiſen. 


ulica Sobieskiego 7, neben „Bata“ » U EEG 
Neues Unternehmen! Streng reelle Bedienung! Niedrige Preise!] ul. Krakow:ka 3, 


000400444 


\Empfehle zur 


Den beiten hochkeimfähigen u. ſortenechten \ 
Blumenſamen 


u. Gemüſeſamen 


Obſtbäume, Beerenſträucher, 
Zierſträucher, Stauden, Rofen 
Hochſtamm und Buih empfiehlt 


U 
> MULLER 
Gartenbaubetrieb und Samenhandel 
Chorzów - Weztowiec Nr. 19 
Eigene Samengeſchäfte: 
Katowice Król. Huta 
ul. 3-go Maja 16. ul. Wolnosci 3. 


\ Preisliſten auf Wunſch koſtenlos. A] 


Erſtklaſſige 
‚Gemüje-, Blumen: und Feld- 


Zämereien 


empfiehlt 


eee 
Frü 


Reiche Auswahl 
Gardinen 


abrit chemiſcher und 
ineral⸗Farben, neu- 
zeitig eingerichtet, ſucht 


Teilhaber 


Katowicka Fabryka 
Wyrobów Drucianych 


Jözei Wiesner 


ST. SZUKALSKI|mi ca. 60 000.— zioty|_ ` Katowice 
IV Samengroßhandlung Kapital, der gleichzeitig | Gliwicka 9, Tel. 307 60 
: GOSZCZ, Dworcowa 8 en 1 liefert 
9 ; nehmen würde. ert. 
f Haupflaſaloa auf Wunſch aratis u. franlo ME Aia Draht pllochip 
lichkeiten“ erbeten an 
Annoncen - Expedition aller Art 


Statter, Kraków 


Steilungsioje 


Damen u. Herren 
werden als Vertreter 
für die Landkreiſe Plek, 
Rybnik, Lublinitz und 
Myslowitz, bei hohem 
Verdienſt geſucht. Zu 
erfragen Zateze, ulica 
Wojciechowskiego 74, 
Wohnung 6. 


Köchinnen, 
Stuben- u. Dienſt⸗ 
mädchen hat per bald 
oder 1. April zu vergeb. 

Franziska Tyka 
Stellenvermittlerin 
Siemianowice, 
Hutnicza 6. 


Wir fuhen zum fofort. 
Antritt eine tüchtige 


Verkäuferin 


für die Stoffabteilung, 
eine tüchtige 


Verkäuferin 


für die Baumwollwar., 
eine tüchtige 


Verkäuferin 


für Herrenartilel. 
Schriftliche Angebote 
mit Bild und Zeugnis⸗ 
abſchriften an 
Bracia Drost. 
Dom towarowy. 
Swietochlowice, 
Wolności 2. 


in guter Ausführung 
zu billigen Preiſen 
auch für 


fa Hl. Hartmann, Dhormiki 


Gartenhaubetrieb und Samenhandlung 
offeriert Billige Preise 


Feld-, Gemüse- u. Blumensamen 


bester Qualität erster Quedlin- 
burger und anderer Züchter 
Spezialität: 
Beste erprobte Markt- und Frühgemüse, Futter- 
riben, Eckondorier Riesen-Watzen, Futter- 
möhren, Wiucken und dergl. Gemüse- und 
Blumensamen in kolorierten Tüten. Obst- 
bäume in besten Sorten, Beerensträucher, 
Ziersträucher, Erdbeor-, Spargel- u.Rhabarber- 
pflanzen, Rosen la in Busch- u. Hochstamm. 
Frühjahrs-Blumenstauden und ausdauernde 
Stauden zum Schnitt. Massen vorräte Edel- 
Dahiien in ca. 80 prachtsorten, Gladiolen 
neueste amerikanische Riesen. 
N. B. Günstige Gelegenheit für Wieder- 
verkäufer und größeren Bedarf. 
Der Betrieb umfaßt ca. 75 Morgen 
Das neue illustrierte Preisverzeichnis 
gratis. 


Einfriedigung von 
Schweine⸗ 
ausläufen. 


5 Rollwagen 

Tragtraft ab 15—70 
Zentner 

2 Jagdwagen, 

3 Fleiſcherwagen, 

1 nildwagen, 

1 Arbeitswagen 2“ 
verkauft billig 

W. DRA GA 

Mikolöw 

Telefon 21175. 


Schuhmacher⸗ 
werkſtatt 
kranheitshalb. zu verk. 
Nowa Wies 
3-go Maja 1. 


Eckladen 


mit 3 Schaufenſtern, in 
beſter Lage, ſofort zu 
vermieten. 
Salbert & Gierich 
Swietochlowice 
Bytomska 6a 
Tel. 40085. 


Ein Wurf 


Zwergrehpintscher 


ſchwarz, kopiert, zu vert. 
H. Kleiner 

Świętochłowice 

ul. Dluga 11. 
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aege 
Lampen - Schirme 


(aus Pergament) 
moderne, geſpritzte Muſter in allen Größen 
und zu äußerſt billigen Preiſen 


Kattowitzer Buchdruckerei 
und Verlags⸗Sp. Aic. 
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hjahrssaison 


Damen- und Herrenkonieklion 


sowie mein großes Lager in 


modernen Stoffen 


in Damen- und Kinderstrümpfen 
jetzt besonders 


Jom Towarowo CZ. BEYGA., RYBNIK 
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KLEINE 


Landbote | 


Katowice, Rynek 5, rög ul. Zamkowej, 3-go Maja 8 u. 10 


empfiehit zur 
si 7 


ühiahrs-Saison 
Neuheiten in Damenmän teln, Completts, 


Abteilung für Kindergarderobe 


Kostümen, Kleidern,Wolistoffen u. Seiden 
Gardinen nach dem neuesten Stil 
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Injerieren Sie in „Land boten 
Zur Frühjahespflanzung 


liefert aus ſehr großen Beſtänden in wirklich erſtllaſſiger, 
garantiert ſortenechter Ware zu niedrigen Prelſen ſämtliche 


Obſt⸗ und Alleebäume, Frucht- und Zierſträucher, 
Heckenpflanzen, Coniferen, Rojen ete. 


Aug. Hoffmann, Gniezno, Tel. 212 Kt arae tumurea 


Roſen⸗Großtulturen 
Sorten: und Preisverz. in poln. und deutſch auf Verlangen gratis. 


preiswert. 


ANZEIGEN 


Homdopatt. Arzt Kleine Wers 


zu vermieten. 
d. Cebulla, Katowice 
Marsz. Pilsudskiego 38 


Halt!! 


Zahle allerhöchſte Preiſe 
für gebr. Schlaf⸗, Spelſe⸗ 
u. Herrenzimm., Kiub: 
garnituren, Einzelmöb, 
Klavlere, Antiquitäten, 
Teppiche, Büromöbel, 
Schreib⸗ u. Nähmaſch., 
ganze Nachläſſe, owie 
Gold: und Silber ⸗ 
Gegenſtände. 
Bazar Mebli 
Katowice, ulica Ko$- 


Bienenhonig, 


garantiert echten, natur: 
reinen, nähr⸗ und heil: 
kräftig, fenden wir geg. 
Nachnahme 3 kg 7.80 2 
5 kg 11.30 Zt, 10 kg 
21.30 Zt, p. Bahn 20 kg 
39.- ZI, 30 kg 57.- Zi, 
60 kg 112 Zl, einſchl. 
Verpackung und Fracht 
franto überallhin. n 
Firma „Pasieka“, 
Trembowla Nr. 8125. 


Haus 


oder Billa (Grund⸗ 
ſtüch kaufe jofort. An- 
zahlung 12000 Złoty. 
Katowice, Büro „Hy- 
poteka“, 3-go Maja 23 


AL 
Haus, 
Stall, Scheune und 
4½ Morgen Acker. 
in ſchöner Gegend von 
Orzesze ſofort zu verl. 
Anna Cyron 
Orzesze, ul. Zorska 7 
pow. Pszczyna. 


Haus 


zu verlaufen. Ochojec 
ul. Mystowicka 66. 


Bauplatz, ca. 1170 
Jm, Zenirallage, im 
Süden, Nähe Badebaſſin 
komfortabel, ausgezeich⸗ 
neter Handelspunkt, Ge⸗ 
legenheitsangebot, verk. 
Büro HIPOTEKA, 
Katowice, 3-go Maja 23. 


Motorrad 


Achtung! 
Kaufe und zahle di 
höchſten Preiſe für ge⸗ 


Ul. med. Herwit 


brauchte Kleidungs⸗ | 
Katowice, 


ücke. — Komme auf 
Tun ins Haus, |ulica 3-go Maja 40 
Telefon 338 65 


Pofitarte genügt. 
Altmaren Geſchäftſordiniert 10—12 Uhr 
und 3—5 Uhr 


Winzelberg, 
Katowice, Młyńska 9. in chronischen 
inneren- und 


Jadainia | Frauenkrankheiten. 
kaukaskiego orzechu r 
Eismaschine 


12 08 do ee: 
nia. Katowice ór- 
nicza Nr. 12. 30 ltr. (Frito) fait neu, 
Motorantrieb, Doppel⸗ 
botid, Selbſtſpachtler, 


Verkaufe Zimmer Anſchaffungspreis mit 


mit Möbeln. Zu erfrag 1300 Zi. für 
Katowice II, Krakows⸗ 455 au Kale 


da 141, Wohn. 9, nachm . Smyezek, 


Schlafzimmer L282 


Słowackiego 1. 
Mahagoni 


Sue e ner) Nalpalhen⸗ 
Bienenhonig, 


Ryszard Sabel 
Katowice, Görnicza 7 
verkauft franlo und 
brutto 3 kg 13 Zt, 


Wohnung 4. 
5 kg 21 Zl, 9 Kg 38 Zł, 


herrenzimmer 
per Nachnahme. 


neueſtes Modell, kau⸗ 


gut erhalten, kauft kaſiſche Nuß, neu, ge- T K Malopolska 
Kukulski, Katowice, |1egentli) billig zu verk. P. JORAND TYIMZUR, | — Matoro!s‘a — 
2 Maja 0 Katowice, Wandy 1 ar. tath. AI und Leſen Sie den Qber: 


(Radiogeſchäft) Wohnung 7. 


Motorrad 
mit Belwagen Marke D 
zu verlaufen. 
Budniok, Katowice 
Kordeckiego 1. 


Bürolohal 


im Zentrum der Siadt, 
beſteh. aus 4 Zimmern, 
zu verm. Anmeldungen 
J. Mildner, Katowice, 
Mieleckiego 6. 


Dechant in Beniowa 


l. p. Sianki. ſchleſiſch. Land boten | 


Ditergeas 


'edes. Quantum 
itefert 


Kallowitzer Buhdruderei 
und Berlags-5p. Wicyinn 


Pianola, Piano 


ſchwarz, Marke Steck, 
zu verlaufen. 
Siemianowice, 
Dworcowa 3. 

Wohnung 1. 


Pianino 
Welimarle Schröder. 
elegant, ſchwarz, [poti 
billig zu verkaufen. 
Król. Huta, Wandy 29 
Wohnung 4. 


